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1. 


A 
In den Morgenſtunden eines heitern September— 
Tages des Jahres 1809 ſehen wir in einer wil— 
den, geſtruͤppigen Berggegend zwei Maͤnner in 
blauen, vom Wetter gebleichten Blouſen oben am 
Rande eines tiefen Hohlwegs ſchreiten. Es ſind 
Kohlentreiber, deren zahlreiche Pferde in langer 
Reihe unten in der hohlen Gaſſe mit vollen ſchwar— 
zen Saͤcken, gleich Eſeln beladen, raſch und ſtill 
fuͤrbaß treiben. Die kleinen Gaule von gedrunge— 
ner, kraͤftiger Bergrace muͤſſen einzeln hinter ein- 
ander in der ſteinigen Gaſſe ſchreiten; denn deren 
ſteilen Waͤnde ragen ſo nahe zuſammen, daß nur 
ein ſchmaler Pfad fuͤr ein Pferd uͤbrig bleibt, deſ— 
ſen zur Seite uͤberhaͤngende Kohlenſaͤcke dennoch 


8 


oft die Felſenwaͤnde ſtreifen. Ein entgegenkom— 
mender Reiter haͤtte dieſem Zuge unmoͤglich aus— 
weichen koͤnnen, ja es würde ihm an vielen Stel— 
len ſogar nicht moͤglich ſein umzukehren, er muͤßte 
vielmehr ſein Pferd ruͤckwaͤrts treten laſſen, um es 
aus der Klemme zu bringen, — ſo enge ſind die 
vielen Hohlwege, womit das Bifang, ein kohlen— 
reicher Gebirgsſtock des Großherzogthums Berg, 
durchſchnitten iſt. Nur da, wo dieſe Kohlentrei— 
berſtraßen ſich kreuzen, oder am Fuße der Berge, 
wo die ſchmalen Pfade ein enges Thal, oder einen 
rauſchenden Bach durchſchneiden, iſt ſo viel Raum, 
daß die Begegnenden einander ausweichen koͤnnen. 

Die beiden Kohlentreiber erreichten jetzt die 
Spitze eines der vielen Berge, die, ſteil auf- und 
niederſteigend, ſich niemals in gedehnten Ruͤcken 
ausſtrecken, und dicht, gleich ſtumpfen Kegeln zu⸗ 
ſammengedraͤngt, keinen fruchtbaren Thaͤlern Raum 
zwiſchen ſich geſtatten, wodurch der eigenthuͤmliche 
Charakter des gebirgigen Theils des Herzogthums 
Berg entſteht, der die Anlegung von Fahrſtraßen zu 
vielen, reichen und volkreichen Ortſchaften ſo ſehr 
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erſchwert, daß es erſt in der neueſten Zeit der preu— 
ßiſchen Regierung gelungen iſt, die hohlen Wege und 
ſchmalen Fußpfade durch fahrbare Straßen zu erſetzen. 

— „Hendrich,“ ſagte der voranſchreitende Koh: 
lentreiber, ein ruͤſtiger breitſchultriger Greis mit 
rothem kraͤftigen Antlitz und dichtem ſilberweißen 
Haupthaar, „dort unten am Kreuzpaß blinkt Einer 
zu Pferde, — ſchnacke ihm doch zu, daß er die 
Naſe nicht in den Hohlweg ſteckt, ſo lange wir 
noch drin treiben.“ 

Der juͤngere Blouſenmann ſchwang geſchickt ſei— 
nen geflochtenen Peitſchenſtock; er war Virtuos in 
der Kunſt des Peitſchenknallens; indem er intoni— 
rend mit neckendem ſpitzen Schnalzen pianiſſimo an— 
fing, ſteigerte er, mit maͤchtigem Arme den elaſti— 
ſchen Stab ſchwingend, die Toͤne zum knallenden 
Fortiſſimo, und die an den Bergen geweckten Echo 
wiederholten wie mit tauſend Beifall klatſchenden 
Händen den luſtigen Peitſchenknall. 

— „Es iſt 'ne rechte Fuhrmannsluſt,“ meinte 
der Alte beifaͤllig den Kopf nach dem Takt der Peitſche 
wiegend, „und wenn ich noch dazu loshauen wollte, 


” 
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— dann ſollte Einer 'mal hören! — Ja 's iſt die 
ſchoͤnſte Stelle im ganzen Lande zum Schnacken; 
heißt drum auch der Schnackenberg. — Waren 
mal unſer zwölf Kohlentreiber expreß hierher ge— 
zogen, um den Spektakel zu hoͤren, wenn wir alle 
zuſammen nach Leibeskraͤften darauf losſchnackten; 
hatten alle neue brabanter Schmitzen. — Den Spaß 
vergeß ich mein Lebtag nicht! — 's war, als wenn 
zehntauſend Schlittenpeitſchen knallten! — Doch 
nun laß es genug ſein, Drikes, wir duͤrfen heut 
den Teufel nicht wecken, daß er unſere Saͤcke nicht 
beſchnuͤffelt. — Haſt Du noch Hollaͤndiſchen? — 
Laß mich 'mal ſtopfen.“ — 

— „Das will ich meinen!“ betheuerte Hendrich, 
„wenn ich mit Vater Lersner treibe, laß ich vom 
Beſten nicht ausgehn.“ — 

Er hob ſeine Blouſe und zog aus ſeiner Man⸗ 
cheſterjacke eine gefuͤllte, weiße, mit gruͤnen Baͤn⸗ 
dern verzierte Schweinsblaſe und reichte ſie dem 
Alten, — „da, es iſt aͤcht hollaͤndiſcher Varinas; 
die Herren zu Elberfeld rauchen ihn nicht beſſer, 
ſie ſchenkten mir eine ganze Rolle, als ich ihnen 
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vorige Woche die letzte Lieferung gluͤcklich ins Koh— 
lenmagazin brachte.“ — 

Der Alte hatte inzwiſchen ſeinen breitkraͤmpi— 
gen, wettergebleichten Hut abgenommen und ſorg— 
faͤltig eine kurze, braun gerauchte Thonpfeife aus 
dem Hutbande gezogen. Nachdem er einige Augen— 
blicke dieſen koſtbaren „Stummel“ mit demſelben 
Liebaͤugeln betrachtet, womit vornehmere Raucher 
wol einen braun gerauchten Meerſchaum bewun— 
dern, ſtopfte er bedaͤchtig; alsdann gab ihm Dri— 
kes Feuer, indem er ſeine gleich kurze Pfeife im 
Munde haltend auf den Pfeifenkopf am Munde 
des Andern ſetzte und Feuer anblies. — Der Alte 
ſog ſchmatzend den Rauch, und befriedigt trennten 
ſich die faſt einander beruͤhrenden Geſichter. Nun 
ſtiegen die beiden ruͤſtig bergab, oft mit lautem 
Zuruf ihre Pferde ermunternd. — Eine Menge 
jagender Hunde zog mit laͤutendem Geklaff an den 
Bergen hin. — 

„Das iſt der Jäger Dasberg!“ rief der alte Lers— 
ner, „moͤcht' ihn wol ſprechen; will ihm juchen.“ 

— „Beileibe nicht,“ warnte Hendrich, „ſein 
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Herr ift dabei, ich kenne ſeine Koppel-Leibbracken 
am Gelaͤute.“ — 

„Ja 's iſt 'ne Luſt, mit anzuhoͤren,“ ſtimmte der 
Alte bei, „das klingelt ordentlich wie 'n Glockenſpiel. 
— Hei, nu geht's ſcharf! ſie haben ihn ſichtig!“ 

Ein Schuß fiel und hallte donnernd durch die 
Schluchten; augenblicklich verſtummte das Braden- 
gelaͤute. — 

„Es war nur ein krummer Haaſe,“ ſagte der 
greife Kohlentreiber. — Und drüben am Berge hal- 
lohte eine gewaltige Stimme: „Todt! — todt! — 
todt!“ — 

— „Ne, 's iſt ein Fuchs!“ lachte Drikes herz 
lich, „der Schuͤtz wuͤrde, wenn's ein krummer Lampe 
waͤr', Schnur — Schnur juchen.“ 

— „gichtig!“ ſchrie Lersner, „und Herr Polz⸗ 
mann ſelbſt hat dem Fuchſen auf den Pelz gebrannt; 
hei! der wird ſich freun! — Ich kenn' ihn an der 
Stimme; wer Anders koͤnnt' ſo ochſig bruͤllen.“ — 

— „Ja, und der Dasberg iſt's auch! — So 
ſchoͤn blaͤſt kein Menſch auf dem Halbmond den 
Fuchſen todt. — Hoͤrt nur den hohen Triller! — 
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Iſt es nicht, als wenn er alle Fuͤchſe in der Welt 
auslachte; — und wie das luſtig in den Bergen 
nachſchallt“!“ — 

„Ich muß den Herrn ſprechen!“ rief Lersner 
entſchloſſen, „iſt mir gar lieb, ihn hier zu treffen, 
ich will ihm gleich rufen.“ — 

Er ſetzte die Haͤnde wie einen Schalltrichter an 
den Mund und ſchrie mit der Kraft der beſten 
Trompeterlungen: „Juch — Ahi — Tal! Juch — 
Ahi — Ta!!! Wer ihn hörte erkannte wohl, daß 
der Rufer ein erfahrener Waidmann ſein muͤſſe. — 

„So. — Jetzt komm, Drikes, flink 'runter zum 
Kreuzpaß, dort wollen wir uns ſprechen.“ — Die 
beiden Blouſenmaͤnner ſtiegen nun mit verdoppel— 
ten Schritten auf dem ſchmalen, ſteinigen Fußpfade 
durch das Ginſter- und Haſelgeſtruͤpp in die Thal- 
ſchlucht hinab; denn ſte mußten fruͤher als das erſte 
Pferd auf dem Kreuzwege anlangen, damit der 
Zug dort unten keinen falſchen Weg einſchlage. 

Als die zwei Kohlentreiber aus dem Gebuͤſch 
traten, fanden ſie den Kreuzpaß von drei, vom 


Kopf bis Fuß bewaffneten Reitern in gruͤnen Ueber— 
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vöcen und Tſchakos beſetzt; fie ſchienen den Hohl— 
weg zu bewachen. 


— „Hol' mich den „ — Douaniers,“ 
fluͤſterte Lersner ſtutzend. — In dieſem Moment 
ſchritt das erſte ſchwer beladene Pferd aus dem 
Hohlwege. 


— „Halt!“ rief einer der Reiter, wie es ſchien 
der Anfuͤhrer; denn unter ſeinem Ueberrock blitzte 
eine geſtickte Uniform. 

— „Was wollen die Herren?“ fragte der alte 
Kohlentreiber unerſchrocken, „hier iſt kein Platz 
zum Halten. Macht lieber meinen Pferden Platz, 
daß ſie nicht wild werden.“ 

— „Halt' Dein Maul, Alter!“ — lautete die dro- 
hende Antwort, „allons, mes amis, ans Werk!“ — 

Die Reiter ſprangen ab, hingen die Zügel ih— 
rer Gaule an Baumzweige und traten zu den be— 
packten Kohlenpferden. 

— „Wagt es, meine Pferde anzuruͤhren!“ ſchrie 
Hendrich, drohend die geballte Fauſt hebend. — 

— „Schweig!“ befahl der Anfuͤhrer, „im Na— 
men des Kaiſers frage ich, was habt Ihr gela— 
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den? — Antwortet die Wahrheit, bei Galeeren— 
ſtrafe!“ 

— „Wir treiben Kohlen aus der Poller Grube,“ 
antwortete Lersner ruhig. 

— „Du luͤgſt!“ herrſchte der Douanier, „unter 
dieſen hochaufgepufften Saͤcken muͤßten die Ruͤcken 
Deiner Pferde brechen, wenn blos Kohlen drin 
waͤren.“ 

— „Stecken vielleicht voll Dampfkloͤße,“ ſpottete 
Drikes, mit der Fauſt auf einen der Saͤcke ſchla— 
gend, „Ihr koͤnnt zu koſten kriegen, wie ſie 
ſchmecken.“ — 

— „Ich will's verſuchen,“ verſetzte der Offizier, 
zog ſeinen ſcharf geſchliffenen Saͤbel und fuͤhrte 
einen geſchickten ſchneidenden Hieb uͤber einen der 
geſpannt vollen Saͤcke; die ſchwarze Leinwand platzte 
auseinander, und einige Steinkohlenſtuͤcke fielen her— 
aus. — Aber in dem aufgejchnitten klaffenden 
Sacke glaͤnzte es wie Wachsleinwand. — „Aha! 
— die Kloͤße haben eine dicke Schale,“ hohnlachte 
der Douanier, indem er einen zweiten Hieb fuͤhrte. 

Aus dem ſchwarzen Wachsleinen quoll ſchneewei— 
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ßer Pflaum. Einer der andern Zollbeamten jprang 
zu und riß ein Stuͤck Zeug heraus. Es war der 
feinſte indiſche Mull. 

— „Ihr treibt wol Feuer-Material auf den 
Karlsplatz in Duͤſſeldorf?“ ſpottete der Douanier, 
das koſtbare Gewebe emporhaltend, indem er auf 
die damals angeordnete Verbrennung engliſcher 
Waaren auf oͤffentlichen Maͤrkten anſpielte. 

— „Genug!“ rief der Offizier, „feſſelt die Eon- 
trebandiers.“ 

Die Douaniers gehorchten dem Befehl; ſie zu: 
gen feine ſtaͤhlerne Handſchellen aus ihren Piſto⸗ 
lenhalftern und griffen die Kohlentreiber hart an, 
um ihnen die Haͤnde auf den Ruͤcken zu feſſeln; 
doch von ſchmetternden Fauſtſchlaͤgen an den Koͤpfen 
getroffen, taumelten die Unvorſichtigen zuruͤck. 

— „Widerſtand mit Gewalt gegen des Kaiſers 
Macht!“ ſchrie der Offizier, „Spitzbuben, Euer Le⸗ 
ben iſt verwirkt!“ Zugleich zog er ein Piſtol, zielte 
und feuerte auf die Kohlentreiber. — 

Der Schuß fehlte; denn im Augenblick des Ab— 
druͤckens ward der zielende Arm des Offiziers von 
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einem aus dem Gebuͤſche ſpringenden Manne in die 
Höhe geſchleudert. — „Was giebt es hier? — Was 
haben dieſe ehrlichen Maͤnner verbrochen, daß Ihr 
es wagt, ihnen das Leben rauben zu wollen?“ 
fragte der Helfer mit rauher drohender Stimme. 
Der Douanenoffizier ſchaute entruͤſtet den verwegenen 
Frager an und trat unwillkuͤhrlich einige Schritte 
vor der furchtbaren Haͤßlichkeit dieſer Geſtalt zu— 
ruͤck. — Auf den breiten knochigen Schultern des 
rieſigen Mannes lag ein platter kuͤrbisfoͤrmiger 
Kopf, deſſen ſtruppiges, kohlſchwarzes Haar eine 
gruͤne Sammtmuͤtze, mit ein paar Raubvogelfedern 
geſchmuͤckt, bedeckte. In dem breiten mohrrüben- 
rothen Geſicht blitzten tuͤckiſch langgeſchlitzte Kal— 
muͤckenaugen, und uͤber dem breiten Munde bog ſich 
eine ſpitze Sabichtsnafe. Seine kurzen, keulenfoͤrmigen 
Arme reichten nur bis zur Mitte der duͤrren Schen— 
kel, die vermittelſt dicken Knieen mit wadenloſen 
Schienbeinen verbunden waren; auf dieſen duͤnnen, 
nach unten ſpitz zulaufenden Stuͤtzen ruhte der ge— 
waltige Oberkoͤrper, ſo daß die Figur einem um— 


gekehrten Kegel glich, auf den ein dicker Kopf ohne 
I: 2 
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Hals gelegt iſt. — Dieſe Mißgeſtalt trug einen 
Jagdranzen, und eine praͤchtige Doppelflinte glaͤnzte 
in der gewaltigen Fauſt; zornig blickte der unge— 
ſtaltete Jaͤger auf den verwunderten feingebauten 
franzoͤſiſchen Offizier. 
— „Gut, daß Sie kommen, Herr!“ ſchrie der 
greife Kohlentreiber freudig, „Diele ver — Spuͤr— 


hunde wollen uns Ihre Waaren abjagen.“ 


— „Dieſer Transport Waare gehoͤrt alſo Ih— 
nen?“ fragte der Offizier; — die beiden andern 
Douaniers ſtanden wieder kampfbereit ihm zur 
Seite. — 

„Es find Kohlen aus meinen Gruben,“ lau: 
tete die rauhe Antwort, „und nun frage ich Sie, 
mit welchem Rechte bedrohen Sie hier, wie Wege— 
lagerer, das Leben und das Eigenthum friedlicher 
Leute?“ 

— „Sind das auch Kohlen aus Ihren Gruben?“ 
hoͤhnte der eine Douanier, das feine indiſche Ge— 
webe hoch haltend. — 


„Was iſt das? — Her damit!“ ſchrie der Ja: 


19 


ger im zornigen Schreck zuſpringend; aber der Of— 
fizier vertrat ihm den Weg. — 

„Zuruͤck, mein Herr! — Endlich haben wir 
das Gluͤck Sie in Ihren eigenen Gruben zu fangen. 
Schon lange bin ich Ihren Schmuggeloperationen 
auf der Spur, und jetzt — nun der Fang lohnt, 
Sie werden ein beſonderer Schmuck der Galeeren 
jein. — Im Namen des Kaiſers; Ihr ſeid alle 


meine Gefangenen!“ 


— „Galeeren — Gefangenen?!“ — hohnlachte 
Polzmann, „hoͤrt Ihr's, Burſche? — Wollen ih— 
nen zeigen, wer gefangen wird! — Friſch, greift 


zu!“ — 

Mit dieſen Worten packte er den Offizier, hob 
ihn hoch und ſchleuderte den Zappelnden auf ſeine 
Gefaͤhrten; zugleich warfen ſich die Kohlentreiber 
auf die uͤberraſchten Douaniers, riſſen ſie nieder, 
entwanden ihnen die Karabiner und ſetzten ſie den 
Wehrloſen auf die Bruſt. 

— „Gnade — Gnade! — ſchont unſers Le— 
bens!“ — ſtoͤhnten die Ueberwundenen am Boden 


liegend. — 
2 * 
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„Bindet fie,’ befahl Polzmann; er hatte im 
zwiſchen den jungen Offizier entwaffnet, der jetzt 
betaͤubt und bleich vor ihm ſtand. 


— „Lersner, paß auf die Schurken!“ ſagte 
Drikes, „ſchieß dem Erſten, der ſich ruͤhrt, die Ku— 
gel vor den Kopf. — Hoͤrt Ihr's, nicht gemuckſt!“ 
— Er nahm die auf der Erde liegenden Feſſeln 
und feſſelte damit den Zollwaͤchtern die Haͤnde auf 
den Ruͤcken; waͤhrend deſſen ſprach er: 


„So gehoͤrt's ſich, nun koſtet, wie Euer eigen 
Eiſen ſchmeckt. Aber Ihr, Herr Strickreiter⸗Offi⸗ 
zier, muͤßt ſchon mit 'nem ehrlichen Treiberſtrick 
vorlieb nehmen; wir ſehen uns auch fuͤr den Noth— 
fall vor,“ — er holte einen Strick unter der Blouſe 
hervor und ſchnuͤrte damit unbarmherzig die zarten, 
weißen Haͤnde des Offiziers ſo zuſammen, daß ſie 
alsbald blauroth aufſchwollen. 


— „Bedenken Sie, welche Rechenſchaft Ihnen die 
Geſetze fuͤr dieſes Verfahren mit kaiſerlichen Beam⸗ 
ten abfordern werden;“ ſtoͤhnte der Offizier mit 


vor Schmerz zuſammengebiſſenen Zaͤhnen. 
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— „Sie ſind allzuguͤtig,“ entgegnete Polzmann 
grinſend, indem er mit ſpoͤttiſcher Verbeugung die 
Muͤtze zog und ſie wieder ſchief auf den platten 
Kopf druͤckte, — „wahrlich, Ihre galante Beſorg— 
niß für mein Wohlergehen iſt meiner größten Be 
herzigung werth. Allerdings,“ fuhr er mit bos— 
haftem Ingrimm fort, „muß ich unſere Zukunft be— 
denken. Ich kenne Eure travaux forces à perpe- 
tuité, und damit Ihr ehrliche Kohlentreiber es auch 
bedenkt, will ich's Euch erklaͤren: — Brandmark 
auf die Stirn und Zwangsarbeit in Ketten, le— 
benslang auf den Galeeren, das iſt der geſetzliche 
Lohn, den dieſe hier fuͤr unſer Stuͤck Arbeit uns 
reichen wollen.“ — 

— „Den Lohn wollen wir ihnen, Gott verd ... 
mich, verſalzen!“ rief der alte Lersner mit einem 
fürchterlichen Fluche; „ich weiß, daß kein Menſch 
die Ausſage dieſer Schufte glaubt. Wenn ſie uns 
nicht von friſcher That weg mit der Contrebande 
der Polizei uͤberliefern koͤnnen, ſo muͤſſen ſie Zeu— 
gen ſtellen, — und dieſe fehlen hier.“ 


— „Wir muͤſſen die Kerls bei Seite ſchaffen,“ 
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rief Hendrich, „in Kohlenſaͤcke wollen wir ſie ſtecken 
und in irgend eine Grube werfen.“ 

— „Waͤr' Schade um die Saͤcke,“ meinte Lers⸗ 
ner, „ich will ſie kohlentreiberiſch traktiren; — 
darf ich, Herr?“ 

— „Das verſteht ſich; aber fertige die Herrn ſchnell 
ab, daß wir nicht geſtoͤrt werden.“ 

Lersner machte eine ausdrucksvolle Bewegung 
und ſprang zu den Pferden der Douaniers, deren 
Piſtolenhalftern er unterſuchte und Stricke daraus 
hervorzog. Mit angſtvollen Blicken folgten die Ge— 
feſſelten dieſen fuͤrchterlichen Vorbereitungen. Die 
Armen wußten, daß jedenfalls ein entſetzliches Schick— 
ſal ſie erwarte. Die unmenſchliche Haͤrte, womit 
in jener Zeit des Continentalſyſtems alle Schmugg— 
ler engliſcher Waaren behandelt wurden, erzeugte 
bei den verwegenen Schleichhaͤndlern gleiche ſcho— 
nungsloſe Grundſaͤtze. — Wenn Douaniers ſo un— 
gluͤcklich waren, auf ihren Streifzuͤgen in die Ge 
walt der Contrebandiers zu fallen, dann war ge— 
woͤhnlich eine Verſtuͤmmelung ihr Loos, wodurch 


ſie zu fernerem Dienſte unfaͤhig gemacht wurden. 
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— Das Volk erzaͤhlte ſich entſetzliche Geruͤchte von 
durchſchnittenen Ferſenflechſen und Knieſehnen, von 
ausgeſtochenen Augen und anderen noch grauſame— 
ren Verſtuͤmmelungen, welche die Douaniers erlit— 
ten haben ſollten. Das mildeſte Loos ſolcher Ge— 
fangenen ſei noch, wenn ſie blos geknebelt und 
krumm zuſammengeſchnuͤrt in irgend ein Dickicht oder 
einen Graben, entfernt von der Straße, geworfen 
wuͤrden, wo ſie von ihren ſuchenden Kameraden oft 
nach mehreren Tagen im elendeſten Zuſtande ge— 
funden wuͤrden. Doch hatte man noch von keinem 
Morde gehoͤrt; außer in offenem Kampfe war noch 
kein Douanier gefallen. — Die Schleichhaͤndler ſchie— 
nen nur Gleiches mit Gleichem vergelten und den 
Zollwaͤchtern blos Furcht und Abſcheu vor ihrem 
verachteten Gewerbe einjagen zu wollen. 

Die hier in einer der wildeſten Schluchten des 
Bifang gefangenen Douaniers kannten dieſe Stim— 
mung ihrer Feinde; ſie fuͤrchteten daher nichts fuͤr 
ihr Leben, und weil die Kohlentreiber nicht ihrer 
eigenen Wuth, ſondern den Befehlen ihres Gebie— 


ters, eines reichen Kauf- und Fabrikherrn, gehor— 
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chen mußten, jo hofften die Gefeſſelten, mit Scho⸗ 
nung behandelt, wenigſtens nicht verſtuͤmmelt zu 
werden. 

— „Mein Herr,“ ſagte der Offizier mit ſanftbit⸗ 
tender Stimme, „Sie ſind ein Mann von Ehre und 
Gefuͤhl, ich rufe dieſe unter allen Umſtaͤnden heili⸗ 
gen Gefühle an und erwarte davon menſchliche Be 
handlung.“ 

— „Du glaubſt wol, milchbaͤrtiger Heuchler, 
vor empfindſamen Weibern zu ſtehen, deren Herz 
mit Gefühl zu rühren Du gewohnt fein magſt!“ 
— hoͤhnte der ungeſtalte Jaͤger, den die auffallende 
Schoͤnheit des Offiziers erbitterte; „wer menſchliche 
Behandlung vom Gefuͤhl erwartet, muß deſſen ſelbſt 
beſitzen. — Was treibt Dich aus dem uͤppigen 
Frankreich, in unſern rauhen Bergen nach Menſchen 
zu jagen, um ſie unter das Brandeiſen des Henkers 
und an die Sklavenkette zu liefern? Etwa die Ehre 
und das Gefuͤhl? — Nein, Deine ſchwarzen Au⸗ 
gen und Locken, die elegante Aiſance Deiner Ma⸗ 
nieren genuͤgten Deinen zaͤrtlichen Eroberungen nicht; 
Du willſt noch Ruhm und Gold hinzufuͤgen, und 
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diefe Sucht treibt Dich zu tollkuͤhnem Wagen in 
das Bifang, das noch keiner Deines Gelichters zu 
betreten wagte. — Du wußteſt vorher, was Du 
aufs Spiel ſetzteſt; hier gilt's Glied fuͤr Glied; 
Kopf für Kopf; Du haft verloren und mußt voll: 
guͤltig zahlen!“ 

— „Bedenken Sie wenigſtens, daß Ihre Handlun— 
gen nicht unbewacht find,” rief der Offizier in ban— 
ger Haſt; denn er ſah, wie die beiden Kohlentrei— 
ber ſeine Gefaͤhrten niedergeworfen, die Fuͤße ge— 
bunden und ihnen den Mund mit Moos verſtopft 
hatten; „ich bin nicht allein in dieſe Berge gedrun— 
gen, alle Auswege ſind beſetzt!“ — 

Der ungluͤckliche Juͤngling hatte mit dieſen Wor— 
ten fein Urtheil geſprochen. — „Hört Ihr's, Burſche,“ 
ſchrie Polzmann rauh; „Lersner, vollbringe raſch 
Dein Werk, ſonſt kommen uns die Andern über 
den Hals!“ 
| Die zwei Kohlentreiber fielen über den laut nach 
Huͤlfe ſchreienden Offizier her; — aber nur einen 
einzigen durchdringenden Schrei vermochte er aus— 
zuſtoßen, denn Drikes kniete ſchon auf dem Nieder— 
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geworfenen, brach ihm den Mund mit einem Feuer⸗ 
ſtahl auf und ſtopfte ihn voll Moos; zugleich ſchnuͤrte 
ihm der greiſe Lersner die Fuͤße zuſammen. Als 
dies geſchehen, hoben ſie einen Kohlenſack von den 
Pferden und ſchuͤtteten deſſen Inhalt ins Gebuͤſch. 
— Polzmann war auf einen Felſen geſprungen 
und ſpaͤhte umher. „Hilf, Drikes,“ ſprach der Alte 
kaltbluͤtig, „wir wollen aus dem Kerl einen Koh— 
lenſack machen.“ — 

Drikes begriff ſogleich den Sinn dieſer Auffor- 
derung. Er half den Offizier in den Sack ſtecken 
und mit Kohlenſtuͤcken ausſtopfen. Dann warfen 
ſie ihn quer uͤber das Pferd. Waͤhrend nun Lers— 
ner den Sack uͤber dem Kopfe des darin Steckenden 
zuſammenknebelte, befeſtigte Hendrich an der andern 
Seite daran einen Strick und reichte dieſen unter 
dem Bauche des Pferdes dem zugreifenden Lersner, 
der, ſtark anziehend, den Koͤrper wie einen uͤber— 
hängenden Sack oben auf den andern Kohlenſaͤcken 
feſt ſchnuͤrte. Nun betrachteten die fuͤhlloſen Blou— 
ſenmaͤnner mit Kennerblicken ihr Werk. 


— „Gut,“ verſicherte Lersner nickend, „er ſieht 
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'nem Kohlenſack jo gleich, wie ein Ei dem andern. 
Jetzt an ſeine Kameraden!“ 

Die am Boden ſich kruͤmmenden Douaniers 
konnten nur mit flehenden Blicken um Erbarmen 
bitten; — umſonſt, ſie empfingen nur grimmigen 
Spott. — 

„Was verdrehſt Du die Augen ſo?“ ſpottete 
Hendrich, indem er einen Zoͤllner in den Sack ſteckte, 
„Du mußt Buße im Sack und in der Aſche thun; 
das wird Dich zur Erkenntniß Deiner Sünden brin: 
gen. — Wir verrichten an Euch wahrhaftig nur 
ein chriſtlich Werk!“ 

Als die beiden auch auf die Kohlenpferde ge— 
bunden waren, fragte Lersner den wieder herabge— 
kommenen Polzmann: „Was ſoll mit ihren Pfer— 
den geſchehen?“ — 

„Jagt ſie in den Hohlweg zur Fuchsgrube.“ 
— „Richtig, dort find ſie gut aufgehoben,“ ent— 
gegnete Hendrich. 

Sie warfen den Douanenpferden die Zuͤgel uͤber 
den Hals, fuͤhrten ſie an den Eingang eines ver— 


wachſenen engen Hohlweges und trieben die Gaule 
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mit kraͤftigen Peitſchenhieben hinein. — Die ent 
ſetzten Thiere ſprengten von dannen. 


Vorſichtig fuͤhrte Polzmann die Kohlentreiber 
zur Seite und fluͤſterte ihnen zu: „Der Dummkopf 
ſagte, daß die Ausgaͤnge der Hohlwege beſetzt ſind; 
Ihr muͤßt alſo einen andern Weg einſchlagen; ſtatt 
nach Newiges treibt Ihr auf mein Gut Kamp bei 
Elberfeld. — Verlaßt alſo gleich die Kohlenſtraße, 
und indem Ihr Bohnsfeld und Langenberg rechts 
liegen laßt, treibt Ihr uͤber den Iſenberg und uͤber 
die hohe Hard hinunter zur Elberfelder Straße. — 
Beim Teufelskolk durchwatet Ihr das Bergwaſſer. 
— Verſtanden?“ 


— „Ja!“ nickte der Alte beifälfig, „ich kenne 
dieſe Jagdwege jo gut wie Sie, Herr Polzmann; 
ſind zwar ſchmal und ſteil, ich werde aber ſchon 
druͤber hinkommen. — Vorwaͤrts, Drikes!“ 

— „Und was wird mit den Sackbuͤßern?“ fragte 
Polzmann. 

— „die will ich ſchon verſorgen,“ erwiederte 


Lersner mit einer bezeichnenden Handbewegung, und 
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davon eilend ſchrie er feinen Pferden zu „Juͤh — 
Hahr!“ 


Auf dieſen Zuruf ſetzte der lange Zug ſich wie 
der in Bewegung, dem alten Lersner folgend, der, 
das erſte Pferd am Zuͤgel fuͤhrend, einen ſteil im 
Gebuͤſch ſeitwaͤrts aufſteigenden Fußpfad einſchlug, 
den ſchwerlich ein anderes Pferd, als die ans Klet— 
tern gewoͤhnten Kohlen-Gaule, haͤtte beſteigen 
koͤnnen. 

Polzmann ließ die hochbepackte Karavane bei 
ſich voruͤberziehen; ſein finſter muſternder Blick er⸗ 
hellte ſich bei dem Anblick der kraͤftigen Thiere, 
die, unter ihrer ſchweren Laſt ruͤſtig den ſteinigen 


Pfad bergauf kletternd, im Dickicht verſchwanden. 


— „Richtig vier und zwanzig Ladungen,“ ſagte 
er zufrieden, als das letzte Pferd vorüuͤberſchritt; 
„dieſe 50 Centner indiſcher Stoffe ſind der Muͤhe, 
welche die Herrn Douaniers ſich gaben, ſchon werth. 
— Doch es iſt Zeit, daß ich nach ihren Pferden 
ſehe.“ 


Er eilte mit großen Schritten in den verwach— 
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jenen Hohlweg, wohinein Lersner die Douaniers— 
Pferde gejagt hatte. 

Der Kreuzweg war jetzt wieder einſam, wie 
zuvor; kein Zeichen verrieth, daß hier vor wenigen 
Augenblicken der Schauplatz ſo grauſer Thaten war. 
Rings von den Bergen ſchallte durch die heitere 
Herbſtluft das klaffende Gebell der Jagdhunde, die, 
in verſchiedenen Meuten jagend, die Faͤhrten eines 
auseinander geſprengten Rudel Wildes verfolgten. 
— Doch nicht lange blieb der Kreuzweg der engen 
Thalſchlucht verlaſſen. Die hier im Knoten zuſam⸗ 
menlaufenden Pfade bildeten zugleich einen Haupt: 
wechſel des Wildes; dies ſchien ein junger Jaͤger, 
der ploͤtzlich aus dem Gebuͤſch auf den Kreuzweg 
ſprang, zu wiſſen. — Verſchnaufend blieb er ſtehen, 
horchte nach dem Gelaͤute der Hunde, und die gro— 
ßen dunkeln Augen ſpaͤhend umherwerfend, entdeckte 
er einen Strauch, hinter dem verdeckt er den Wech— 
ſel beſchießen konnte. — Mit einigen Saͤtzen war 
er am Orte und lauerte im Buſche mit feurigen 
Blicken und geſpanntem Hahn auf ſeine Beute. 

Er durfte nicht lange warten. Nach einigen 
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Minuten hörte er Pferdegetrappel in demſelben 
Hohlwege, durch welchen Lersner und Hendrich ge— 
kommen waren. Aergerlich, daß die Ruhe des 
Wechſels geſtoͤrt werde, ſtampfte der Jaͤger mit 
dem Fuße; doch aufhorchend hob er den braunen 
Lockenkopf, — denn die rumpenden Saͤtze eines 
Stuͤck Wildes ſchlugen an ſein ſcharfes Ohr; — 
naͤher und naͤher klafften die Hunde; — ein ſtar— 
ker Rehbock brach aus dem Gebuͤſch, flog über den 
Kreuzweg, — des Jaͤgers Schuß krachte, und mit 
klagendem Todesaͤchzen ſtuͤrzte der Bock ſich uͤber— 
ſchiagend zu Boden. — 

— „Huh — Halali — Halali!!“ jauchzte der 
Jaͤger. 

Alsbald ſtuͤrzten von allen Seiten ſchoͤne große 
langbehangene Bracken klaffend, vor Luſt heulend, 
herzu und unfern von der Höhe blies das Horn 
des hundeleitenden Jaͤgers den Todesruf ſchallend 
durch die Berge. 

Dies froͤhliche Getuͤmmel wurde noch vermehrt 
und geſtoͤrt durch drei Douaniers, welche im Au— 
genblick des gluͤcklichen Schuſſes aus dem Hohlwege 


32 


hervortrabten. Der unerwartete Knall aus dem 
Strauche, das plögliche Hundegebell, der Hoͤrnerſchall 
machte die Pferde der Reiter ſcheu, die fluchend und 
erſchrocken ſich kaum auf den baͤumenden Thieren 
zu halten vermochten. Mit aller franzoͤſiſchen Ar⸗ 
roganz und Unverſchaͤmtheit ihres Standes und im 
Bewußtſein ihrer Uebermacht fuhren die Douaniers 
ſchimpfend den Jaͤger an, der, laͤchelnd uͤber das 
Ungeſchick und die Hitze der Reiter, ruhig mit ſei— 
ner Doppelflinte im Arm neben dem erlegten Reh⸗ 
bock ſtand. — „Du ſahſt uns kommen,“ ſchrie der 
erſte Zollreiter, nachdem ſein Gaul ruhiger gewor⸗ 
den, „und haſt uns muthwillig, aus Deinem Raͤu⸗ 
berverſteck ſchießend, in Gefahr gebracht. — Wir 
werden Dich lehren Reſpekt haben vor des Kai- 
ſers Douanen!“ 

— „Meine Herren,“ entgegnete der Jäger mit 
ruhigem Spott, „Ihr großer Kaiſer wird ſich freuen 
zu hoͤren, daß drei ſeiner Douaniers ſich von einem 
bloßen Flintenknall in Gefahr glaubten. Ich werde 
den intereſſanten Fall zur Kenntniß Seiner Maje⸗ 


ſtaͤt zu bringen wiſſen.“ 
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Die Douaniers ſtutzten und betrachteten den 
kuͤhnen jungen Jaͤger jetzt genauer. — Er trug eine 
kurze gruͤne Jagdpikeſche, rehfarbene Unterkleider 
und graue lederne, uͤber die Knie reichende Kama— 
ſchen; eine leichte, von gruͤner Seide geſtrickte Jagd⸗ 
taſche hing auf der Huͤfte und ein feiner grüner 
Kaſtorhut beſchattete ſeine ſtolzen Augen. Die Rei— 
ter erkannten, daß wahrſcheinlich der Eigenthuͤmer 
dieſer Gegend vor ihnen ſtehe, deſſen Stellung in 
der Geſellſchaft es ihm leicht mache, ihr Betragen 
zur Kenntniß des Kaiſers zu bringen, wie er ſo zu— 
verſichtlich drohte. — Ploͤtzlich aͤußerſt hoͤflich wer— 
dend, ſprach der erſte Douanier entſchuldigend: 

— „Verzeihung unſerer uͤbereilten Aufwallung. 
Es war nur Ihr Meiſterſchuß, der uns in bewun— 
derndes Staunen verſetzte. — Wir glaubten, ſtatt 
deſſen einige unſerer Kameraden hier zu finden. 
Sind ſie Ihnen vielleicht hier begegnet?“ 

— „Nein.“ 

— „Oder ſahen Sie einen Zug Kohlentreiber— 
Pferde hier voruͤberziehn?“ 


— „Nichts habe ich geſehen.“ 
I. 3 
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— „Sonderbar, ich ſah doch vor einer halben 
Stunde vier und zwanzig Pferde in dieſen Hohl— 
weg treiben, der keinen andern Ausgang als die— 
ſen hier hat.“ 

— „Wollen Sie mein Wort in Zweifel ziehn?“ 
fragte der Jaͤger, in ſtolzer Haltung einen Schritt 
naͤher tretend, „ich bin gewohnt, zu fragen, aber 
nicht gefragt zu werden. — Was wollen Sie hier?“ 

— „Ich ſagte es ſchon, unſere Kameraden ſu— 
chen. Sie ſind wahrſcheinlich voraus nach Newi⸗ 
ges geritten. — Welche dieſer Hohlſtraßen fuͤhrt 
dahin?“ 

— „Dort ſteht der Wegweiſer. — Die Straße 
nach Newiges fuͤhrt uͤber Langenberg.“ 

Der Douanier blickte auf den Wegweiſer, deſ— 
ſen verwitterte Arme nach allen vier Weltgegenden 
zeigten. Mit Mühe buchſtabirte der Zöllner: „Sat: 
tingen, Eſſen, Werden“ und auf dem Arm, der in 
den Hohlweg nach Oſten zeigte, „Langenberg.“ — 
Dies war der Weg, den Polzmann den Kohlentrei— 
bern einzuſchlagen verboten hatte. 

„Dies iſt unſer Weg,“ rief der Douanier, „doch 
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was liegt denn hier?“ Er zog den Saͤbel und 
hob von der Erde den Fetzen weißen Mull, der vor— 
hin aus den Saͤcken geriſſen worden. Mit miß⸗ 
trauiſcher Sorgfalt betrachtete er das feine Gewebe, 
dann ſich hoͤflich gegen den Jaͤger zum Abſchied ver- 
neigend, bat er: „Ich darf doch hoffen, unſere kleine 
Uebereilung ſei vergeſſen?“ 

— „Ich habe nicht den Vortheil, die Herrn 
zu kennen,“ erwiederte der Jaͤger und drehte den 
nach Langenberg davon Sprengenden den Ruͤcken. 

„Voilaà le point en question,“ rief der erſte 
Douanier, begreifend, daß er ungekannt nicht ange— 
klagt werden koͤnne. 

Waͤhrend nun der auf dem Kreuzweg zuruͤck— 
bleibende Jaͤger mit waidmaͤnniſcher Kunſt, ohne 
den Hut abzulegen und ohne die Aermel aufzu— 
ſtreifen, den Rehbock auswaidete, um den unver— 
wandt im Kreiſe begierig zuſchauenden Jagdhunden 
ihr „Recht“ zu geben, muͤſſen wir dem Herrn Polz⸗ 
mann folgen, der den davon gejagten Douanen— 
Pferden nachgegangen war. 

Der verwachſene Hohlweg fuͤhrte zu einer der 
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vielen verlaſſenen Kohlengruben, welche man in je: 
nen kohlenreichen Bergen an der Ruhr häufig an⸗ 
trifft. An manchen Stellen, wo die Kohlen zu Tage 
liegen, ſind ſie von den Grundbeſitzern nur ſo lange 
gefoͤrdert worden, als dies ohne regelmäßigen Gru⸗ 
benbau und ohne Lebensgefahr geſchehen konnte; 
ſobald aber die Schieferwaͤnde den Einſturz droh— 
ten, wurden die Gruben verlaſſen, um daneben ei— 
nen neuen Bau zu beginnen. — Andere Kohlenlager 
ſind aber auch regelmaͤßig durch Schacht und Stol— 
len bearbeitet und wurden erſt dann verlaſſen, wenn 
ſie abgebaut oder die Waſſer und die Schieferberge 
nicht mehr bewaͤltigt werden konnten. Zu dieſer 
letzten Gattung gehörte die Fuchsgrube, wohin Bolz 
mann ſeine ſtuͤrmiſchen Schritte richtete. Schon 
lange mochte kein Kohlentreiberpferd den dahin fuͤh— 
renden Hohlweg betreten haben; dies bezeugte das 
darin uͤppig wuchernde Gras und das uͤberhaͤngende 
Geſtraͤuch, wodurch der Vorwaͤrtsdringende ſich Bahn 
machen mußte. Er kannte die Fuchsgrube genau; 
denn ſie hatte ihm und allen Jaͤgern ſchon oft 


langweiligen Verdruß bereitet, indem die jagenden 
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Hunde hinter den Fuͤchſen in die weitverzweigten 
Stollen fuhren und dann oft erſt nach Stunden 
erſchoͤpft zuruͤckkehrten. Von den vielen darin 
hauſenden Fuͤchſen hatte die Grube auch ihren 
Namen. 

Als Herr Polzmann endlich aus dem Hohlweg 
auf den oͤden und weiten Grubenplan trat, fand 
er die Pferde ruhig auf dem feinen ſuͤßen Raſen 
weiden. Schnell begann er feinen Entſchluß aus: 
zufuͤhren. Mit einiger Muͤhe fing er die ſcheu ge— 
wordenen Pferde und band ſie an die naͤchſten 
Baͤume; dann unterſuchte er vorſichtig den weiten, 
lockeren Umkreis des tiefen Schachtes, deſſen Rand 
von Haidekraut, Beſenpfriem, Diſteln und Kletten 
uͤberwachſen war. — Sorgfältig wählte der For: 
ſcher eine feſte Stelle, wo der lockere Grubenrand 
den Einſturz nicht drohte und der Abgrund zu— 
gleich am meiſten von uͤberhaͤngendem Geſtruͤpp ver⸗ 
deckt war. — Dorthin fuͤhrte der Vorſichtige ſchmei— 
chelnd ein Pferd nach dem andern, und indem er, 
am Rande des Schachtes ſtehend, den Thieren be— 


ruhigend den Hals klopfte, verſetzte er ihnen von 
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hinten ploͤtzlich einen Hieb, daß die erſchreckten Thiere, 
mit einem weiten Satze vorwaͤrts ſpringend, in den 
Abgrund ſtuͤrzten. — Ein ſchmetterndes Poltern 
und das Rollen der nachſtuͤrzenden Felsbloͤcke droͤhnte 
dumpf aus der Tiefe herauf; dann war Alles ſtill. 
— Der gigantiſche ungeſtaltete Jaͤger ſtand hor- 
chend einige Sekunden vorgebeugt uͤber der finſtern 
Grube, endlich ſprach er ſinnend vor ſich hin: 

„Waͤr' es nicht kluͤger geweſen, ſtatt die Zoͤll⸗ 
ner in Kohlenſaͤcke zu ſtecken, ſie lieber auf ihre 
eigenen Pferde zu binden und in dieſe verſchwiegene 
Grube, den Fuͤchſen zur Speiſe, zu ſtuͤrzen? — 
Bin ich nicht ein weichherziger, alberner Thor, daß 
ich von meinem Grundſatze, nichts halb zu thun, — 
ſo leichtſinnig abwich? — Aus dieſem Abgrunde 
haͤtte ihre Verraͤtherſtimme mich nimmermehr an⸗ 
klagen koͤnnen; — ſtatt deſſen kann jetzt der unbe⸗ 
deutendſte Zufall die Zollreiter und mein Verder⸗ 
ben aus jenen ſchwarzen Saͤcken ans Licht ziehn. 
Drum ſchnell ihnen nach, die halbe That zur gan: 
zen Sicherheit zu machen.“ — 

Entſchloſſen druͤckte er ſeine raubfedergeſchmuͤckte 
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Muͤtze in die Stirn und enteilte raſcher, als er ge- 
kommen war. | 


2. 


Einige Tage nach dieſen verderbenſchwangeren 
Begebenheiten in den einſamen Schluchten des Bi— 
fang ward in dem Bergſtaͤdtchen Blankenſtein der 
letzte Tag ſeiner weitberuͤhmten Kirmeß gefeiert. — 
Dieſes Staͤdtchen ſoll ſeinen Namen den glaͤnzenden 
Mauern verdanken, womit die blanken Steine der 
Burg im Mittelalter über dem ihr zu Füßen lie: 
genden uͤppigen Ruhrthal leuchteten. Zwiſchen 
dem auf einem breiten Bergruͤcken gemaͤchlich ſich 
ausdehnenden Staͤdtchen und der alten Blankenſtein— 
burg, deren Ruinen von der Spitze des Felſens ro— 
mantiſch in die ſpiegelnde Fluth der Ruhr hinab— 
ſchauen, dehnt ſich ein ſanfter Abhang hin, deſſen 
weiter Raum zum Tummelplatz der Kirmeßluſt ein- 
gerichtet war. — Die ganze Berglehne iſt ein rei— 
zender Garten, worin Blumenparquets und von Obſt— 
baͤumen beſchattete Raſenplaͤtze mit dunklen Schat— 
tengaͤngen und traulichen Lauben abwechſeln. Die 
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Ausſicht von dieſer Höhe ift eine der maleriſchſten 
Deutſchlands. Der Blick ſchweift über ſmaragd— 
gruͤne Auen und reiche Fluren, die von waldbe— 
kraͤnzten Bergen mit Burgruinen auf ſchroffen Fel— 
ſen eingefaßt ſind, weithin bis zum fernſten Hori— 
zont, wo aus blaͤulichen Hügeln und dunkeln Waͤl— 
dern die glaͤnzende Ruhr hervorſchimmert, dann mit 
ihrem Silberbande mehre Städte, Doͤrfer, Schloͤſſer 
und Gehoͤfte umſchlaͤngelt und endlich am Fuße des 
Blankenberges, auf welchem der entzuͤckte Beſchauer 
ſteht, verſchwindet. — Zahlreiche Heerden weiden 
auf den fetten Triften; Schiffe ziehen mit ſchwellen—⸗ 
den Segeln ſtill auf dem ſilbernen Strom und ge— 
ben dem anmuthigen Gemaͤlde jenes heimelnde Le— 
ben, ohne welches die ſchoͤnſte Gegend im Gemuͤth 
des Beſchauers das Gefuͤhl der Verlaſſenheit her— 
vorbringt. — Nicht minder reiche hiſtoriſche Erinne— 
rungen bietet dieſe Landſchaft; — doch iſt es min- 
der die Zeit, wo die Roͤmer dieſe Fluren bevoͤlker⸗ 
ten, als das ſpaͤtere Mittelalter, welches die Phan— 
tafte feſſelt; denn jene am Horizont auftauchenden 
Thuͤrme gehoͤren den Staͤdten Dortmund und Unna, 
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wir ſtehen alſo auf der rothen Erde der geheim 
mordenden Vehme; und jene Burgen, deren dunkle 
Ruinen jetzt verlaſſen die zerſtoͤrten Zinnen gen 
Himmel ſtrecken, waren fruͤher von den furchtbaren 
Wiſſenden bevoͤlkert. Es ſind die Stammſchloͤſſer 
der edlen Geſchlechter, deren ſtark umguͤrtete Schloͤſſer 
jetzt am Fuße der Berge in friedlicher Ruhe liegen. — 

Von Nah und Fern waren Vornehme und 
Geringe, Kaufherrn und Fabrikarbeiter, Ritterguts— 
beſitzer und Bauern, Buͤrger und Schiffer herbei— 
geſtroͤmt, um das beruͤhmte Kirmeßfeſt beſchließen 
zu helfen. Alle vereinte ein brennender Durſt nach 
den vollen Bechern der Kirmeßluſt, die jeder mit 
haſtigen Zügen zu leeren trachtete. — Aus mehreren 
Saͤlen erſchallte froͤhliches Getuͤmmel und rauſchende 
Tanzmuſik. Buͤchſen knallten beim Vogelſchießen; 
donnernd rollten die Kugeln auf den gedielten Ke— 
gelbahnen; wandernde Muſikanten mit Drehorgeln, 
Harfen, Klarinetten, Hoͤrnern und Pauken ſuchten 
einander im Fortiſſimo ihrer kreiſchenden Dishar— 
monien zu uͤbertreffen. Alle Lauben, Baͤnke und 
Stuͤhle waren dicht mit eleganten Damen und Her⸗ 
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ren beſetzt, und die Kirmeßgaͤſte, welche hier nicht 
Platz finden konnten, lagerten unter Zelten oder auf 
dem gruͤnen Raſen in maleriſchen Gruppen unter 
den ausgebreiteten Aeſten ſchattiger Baͤume. 

In der groͤßten der geraͤumigen Weinlauben 
war die Elite der Zecher an zahlreichen Tiſchen grup- 
pirt; hier zeichneten ſich vor Allen zwei junge Maͤn⸗ 
ner aus, die, allein an einem der groͤßeren Tiſche 
ſich dehnend, mit bequemem Behagen ein Bacchanal 
zu feiern ſchienen. Sie konnten als Modelle des 
jugendlich ſchoͤnen Bacchus und eines unfoͤrmlich 
aufgeſchwemmten Silen gelten. Nicht minder wa— 
ren die Opfer, welche ſie dem Rebengotte brachten, 
ſeiner wuͤrdig; denn die beiden Maͤnner tranken mehr, 
als die Gaͤſte von zehn andern Tiſchen zuſammen⸗ 
genommen. Der auffallendſte dieſer beiden Zecher 
war eine coloſſale, uͤber ſechs Fuß hohe Geſtalt, ſo 
dick, daß zwei Männer ſie kaum hätten umſpannen 
koͤnnen. Auf dieſem Tonnenleibe bluͤhte ein ſchoͤ⸗ 
ner blondgelockter Juͤnglingskopf, aus deſſen froͤh— 
lich ſtrahlenden Augen unverwuͤſtlicher Humor blitzte; 
der kleine weichgeformte Mund, um deſſen Kirſchen⸗ 
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lippen das Lächeln gemuͤthlichen Genuſſes ſchwebte, 
ſchien eher zum Kuͤſſen, als zum Verſchlingen gan— 
zer Weinſtroͤme beſtimmt zu fein. Man hätte die⸗ 
ſes in froͤhlicher Luſt ſtrahlende Antlitz ſchoͤn nen— 
nen muͤſſen, wenn nicht die uͤbertriebene Fleiſchmaſſe 
der ſtrotzenden Wangen die ovalen Linien der Schoͤn⸗ 
heit in die runde Form des Vollmondes ausgedehnt 
haͤtte. Die aͤußerſte Eleganz ſeiner einfachen, aber 
uͤberaus koſtbaren Kleidung zeigte keine Spur von 
dem, bei Trunkenbolden gewoͤhnlichen Embrouille— 
ment der Toilette. Dies war der beruͤhmte Trin— 
ker Herr Gevetter Otto Hoddick, von dem die Sage 
erzählte, daß er einen Anker „auf einen Sitz“ aus— 
trinken koͤnne. In der That lag auch auf dem 
Tiſche neben ihm ein halbes Ankerfaß mit glaͤn— 
zendem Meſſinghahn, aus dem er ſeinen unaufhoͤr— 
lich geleerten großen Pokal füllte, das Einſchen— 
ken aus Flaſchen war ſeinem haſtigen Durſte zu 
langweilig. — Er ſchalt mit feinem ſchoͤnen, braun- 
lockigen Trinkbruder, in welchem wir den Jaͤger 
vom Kreuzwege im Bifang wieder erkennen. 

„ Wahrhaftig, Adolph, Du machſt mir Schande! 
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Hab' ich darum Dich hierher auf den Kampfplatz 
der wackerſten Kehlen gefuͤhrt, daß Du an meiner 
Seite wie ein Kanarienvoͤgelchen aus Deinem Glaͤs— 
chen nippen ſollſt?“ 

— „Nippen? — Dein Vergleich hinkt; ich leere mein 
Glas, wie Du Deinen Pokal, ſtets in einem Zuge.“ 
— „Zugegeben. — Aber Dein Glaͤschen?“ 

— „Steht im Verhaͤltniß wie mein Flaſchenleib 
zu Deinem Tonnenbauche,“ unterbrach ihn Adolph 
froͤhlich; „wenn Du wenigſtens mein Trinken mit 
Maͤdchen-Nippen vergleichen wollteſt.“ 

— „Maͤdchen und immer Maͤdchen!“ rief Herr 
Gevetter Otto unwillig; „wer wird beim Trinken 
an Maͤdchen denken!“ 

„Wie kann man beim Trinken an Maͤdchen nicht 
denken! Soll ich Dir ein Dutzend der herrlichſten 
Trinklieder und Dichter eitiren, die Wein und Wei- 
ber immer vereint beſingen?“ 

— „0Deine Lieder find von ſchmaͤchtigen Weiber— 
dienern und nicht von Trinkern gemacht,“ eiferte 
Gevetter Otto. „Unſere Herzensſehnſucht ſeufzt nach 
Wein und unſre Geliebte iſt die Flaſche; dieſe be— 
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geiftern uns zur Liebe; doch nur zum liebenden Ber: 
langen, immer mehr zu trinken.“ 

— „O nur Geduld,“ widerſprach Adolph mit Zu— 
verſicht, „ich hoffe den Gevetter Otto auch noch 
nach ſuͤßer Maͤdchenliebe ſchmachten zu ſehen. Deine 
zaͤrtlichen Seufzer werden coloſſalen Effect machen!“ 

— „um dieſen Effect zu ſehen, duͤrfte Deine 
Geduld nicht hinreichen,“ entgegnete der jugendliche 
Trinker, indem er, gemaͤchlich ſich zuruͤcklehnend, den 
Arm auf ſein liebes Faß legte; „Weiber-Liebe wird 
mir zu ſchnell leer und iſt zu einfoͤrmig, um daueru— 
den Geſchmack daran ſinden zu koͤnnen, beſonders 
wenn ich nach dem Princip ewiger Treue ein ein: 
zig Weib lieben ſollte. Liebe iſt Verlangen nach 
dem Genuß des geliebten Gegenſtandes; dafuͤr allein 
ſeufzt und kaͤmpft ihr Liebeshelden. Wir Trinker 
leben fuͤr gleich egoiſtiſchen Zweck; doch welcher Un— 
terſchied! Euer Genuß iſt ſo einfoͤrmig und er— 
ſchoͤpfend. Betrachte dagegen uns Trinker! Unſer 
Genießen erhoͤht die unerſaͤttliche Begierde des Trin— 
kens, wir ſtaͤrken uns am Genuſſe, ſtatt davon zu 
erſchlaffen; und wie mannigfaltig iſt unſer ſchwel— 
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gendes Genießen! Denke ich an alle die koͤſtlichen 
Gewaͤchſe, die ich mit inbruͤnſtiger Leidenſchaft ver⸗ 
ſchlingen möchte, — fo bangt meiner Unerfättlich- 
keit, daß mein Leben dazu nicht hinreichen wird. 
Dieſem nimmer ſatten Genuß gleicht die leicht be— 
friedigte Liebe zu einem Weibe, wie ein fortwaͤh— 
rend geſpeiſter Hunger einem leicht verdorbenen Ay: 
petit. — Ein Weib kann ich umarmen, liebkoſen, 
kuͤſſen, auch ſo poetiſch geiſtig, wie Du immer willſt, 
lieben, — aber ich kann ſie doch nicht verſchlingen!“ 

— „Und das iſt Dir Kannibalen doch die Haupt⸗ 
ſache!“ rief Adolph lachend, „die Empfindungen Deines 
Gaumens verſchlingen die Gefuͤhle Deines Herzens!“ 

— „Was denn ſonſt?“ eiferte Gevetter Otto 
weiter, indem er die Haͤnde gemaͤchlich uͤber dem 
gewaltigen Bauch faltete; „gehoͤrſt Du auch zu 
den Phantaſten, die ſich einbilden, daß unfere Ber 
gierden geiſtigen Urſprungs ſind, daß wir ein Weib 
mit rein geiſtiger Leidenſchaft lieben koͤnnen?“ 
Adolph nickte, aber der philoſophirende Zecher fuhr 
in unerſchuͤtterlicher Laune fort: „Nun, Gott ſtaͤrke 
Dich zur Erfahrung. — Ich will zugeben, daß Du 
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Deine angebetete Klotilde ſehr geiſtreich liebſt; — 
doch was meinſt Du, wenn fie Deinem Nebenbuh— 
ler Polzmann den Vorzug gabe? Verſchwunden 
waͤre Deine Liebe, und Du wirſt mir zugeben, daß 
ſie ſehr phyſiſchen Urſprungs iſt.“ } 
— „Pfui,“ Schalt Adolph entruͤſtet, „der gräuliche 
Polzmann und meine holde Klotilde! — Eher hielt 
ich Dich fuͤr meinen gefaͤhrlichen Nebenbuhler!“ 
— „Wie galant!“ lachte Gevetter Otto; doch 
plotzlich flog eine Wolke über fein ewig heiteres 
Antlitz; ernſthaft werdend, ſtrich er nach einer Pauſe 
mit der Hand uͤber die Stirn und fuhr dann in 
vorigem Tone, den wiederzufinden ihm jedoch ei— 
nige Anſtrengung koſtete, ſcherzend fort: „Ja ich 
ſchwaͤrmte einmal in ſolchen Traͤumereien, mein Er— 
wachen war ſchmerzlich und mein Kopf ward erſt 
bei der Flaſche wieder frei. — Mich haſt Du nicht 
zu fuͤrchten, doch huͤte Dich vor dem tuͤckiſchen 
Polzmann! Du waͤhnſt Dich mit Deinen perſoͤn⸗ 
lichen Eigenſchaften, Deiner excluſtven Stellung und 
im Beſitz von Klotildens Liebe weit erhaben uͤber 
den ungeſchlachten Kroͤſus Polzmann; — er kann 
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um fo leichter in Deiner argloſen Sicherheit Dich 
ſtuͤrzen. — Doch was ſollen dergleichen Fratzen bei 
unſerer Kirmeßluſt? Hier debattiren wir praktiſch 
pruͤfend die Gaumen-Empfindungen. Ich liebe das 
Verſchlingen; Du blos Nippen und Kuͤſſen, — 
Kuͤſſen! Jener geiſtreiche Italiener, deſſen Namen 
in guter Geſellſchaft zu nennen ein horreur iſt, 
erklaͤrt uns in ſeinen Memoiren ſehr richtig, wie 
der innigſte Kuß eigentlich nichts als der zarteſte 
Ausdruck des Verlangens iſt, das geliebte Weſen 
zu verſchlingen; wie leicht dieſes Verlangen befrie— 
digt, abgeſtumpft und vernichtet wird, habe ich Dir 
ſchon gruͤndlich auseinander geſetzt. Aber meine 
Begierde, den geliebten Wein zu verſchlingen, wird 
nimmermehr geſtillt!“ 

Er zapfte während dieſer Rede aus dem ſpru⸗ 
delnden Faſſe ſeinen maasgroßen Pokal voll des 
goldenen Getraͤnkes, hob dann liebaͤugelnd den ſchaͤu— 
menden Humpen an den kleinen Purpurmund, der, 
wie zum Kuſſe geſpitzt, den geliebten Wein in einem 
herzinnigen Zuge bis zum letzten Tropfen verſchlang. 

—,Sieh dorthin, Gevetter,“ rief Adolph zur Laube 
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hinauszeigend, „den Auflauf! — Ein ganzer Schwarm 
Maͤdchen; ſie kommen hierher; — gewiß zu Dei— 
ner Bekehrung; — doch nein; — es iſt wol gar 
ein Ungluͤck vorgefallen!“ 

In der That ſchien ein truͤbſeliger Jammer in 
die froͤhliche Kirmeßluſt einzuziehen. Der laute 
Jubel verſtummte vor dem nahenden Zuge. Voran 
ſchritt ein wehklagender Greis, an ſeinem Arm hing 
ein weinendes Maͤdchen, deren dunkles Haar ent— 
feſſelt auf den entbloͤßten glaͤnzenden Schultern 
rollte. Um die gebeugte, muͤde Geſtalt hing unor— 
dentlich ihre einfache, laͤndliche Kleidung, und troſt— 
los beachtete fie nicht den Schwarm zum Tanz ge 
ſchmuͤckter Maͤdchen, welche theilnehmend forſchend 
und troͤſtend die Ungluͤckliche umgaben. So ge— 
langte der ſtets ſich vergroͤßernde Haufen vor die 
große Laube. 

„Wo iſt Herr Polzmann?“ ſchrien ſtuͤrmiſch 
viele Stimmen; „ruft den Herrn Polzmann!“ Alle 
Gaͤſte ſprangen auf, — die Damen ſchmiegten ſich 
aͤngſtlich an ihre beſchuͤtzende Begleiter. 

Sal „Wo iſt der Morenpil?“ bruͤllte pr rauhe, 
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ſpottende Gurgel; ein allgemeines, ſchallendes Ge 
laͤchter erfolgte. 

— „Das iſt ja das ſchoͤne Lieschen vom Iſenberg,“ 
ſagte Adolph hinzutretend. 

— „Und der alte brave Pachter von Bohns— 
feld,“ ſetzte Gevetter Otto hinzu. „Was fehlt Euch, 
Peterjan?“ 

— „Ach lieber Herr Gevetter Hoddick, die Fran⸗ 
zoſen; das Ungluͤck, — um Gotteswillen ſagen Sie 
mir, wo der Herr Polzmann iſt.“ 

— „Hier bin ich! — Was willſt Du, alter 
Pinſel?“ ſprach hervortretend ein ruhiger Mann 
mit rauher Stimme; — es war der ungeſtaltete 
Polzmann; zornig blickte er auf den jammernden 
Greis. — „Sprecht, was wollt Ihr?“ 

— „Ach, Herr, Huͤlfe — Huͤlfe für meinen ein- 
zigen Sohn Hendrich! Die Franzoſen haben ihn 
fortgeſchleppt.“ N 

— „Schon wieder? — Warum? — Wie ging 
das zu? — Ich habe ja ſchon einmal einen Rem⸗ 
ylacant für ihn geſtellt!“ 

— „Ja, Herr, ſchon einmal haben Sie mir das 
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Remplagant⸗Geld für meinen Hendrich auf Zinſen 
geborgt; zeitlebens danke ich Ihnen dafuͤr und 
werde das Geld ehrlich zuruͤckgeben. Aber es hat 
nichts geholfen, die Gensdarmen haben ihn geſtern 
in Elberfeld auf offenem Markte gepackt und un- 
ter die Conſcribirten geſteckt.“ 


— „Ach, ſie wollen ihn nach Spanien in den 
Krieg ſchicken! — Aus dem Moͤrderlande iſt noch 
keiner zuruͤckgekommen,“ klagte Lieschen ſchluchzend. 


— „Armes Kind, Deine Fuͤße bluten ja,“ ſprach 
eine der Damen, indem ſie mit herzlicher Theil— 
nahme die Locken aus dem blaſſen Maͤdchenantlitz 
ſtrich und ihr das Buſentuch ordnete, — „Du zit— 
terſt; komm, ſetze und ſtaͤrke Dich mit einem Trunk 
Wein.“ 


Aber Lieschen beachtete nicht die mitleidige Del: 
ferin; ihr ſchwimmendes Auge haftete flehend an 
dem breiten, zornflammenden Geſichte des garſtigen 
Herrn Polzmann. — Vergebens, — auf dieſen ab— 
ſchreckend rohen Zuͤgen erſchien kein Schimmer 


von Theilnahme; bebend hob das ſchoͤne, bleiche 
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Maͤdchen die gefalteten Hände zu dem widrigen 
Manne empor. 
„Ach, Herr, um Gottes Barmherzigkeit willen, 


— geben Sie mir meinen armen, lieben Hendrich 


wieder!“ 

— „Dumme Dirne, ſchweig! — Du weißt nicht, 
was Du ſprichſt! Wie ſoll denn gerade ich ihn 
befreien koͤnnen? — Es iſt unmoͤglich!“ 


— „Doch, doch, es iſt Ihnen gewiß gar leicht moͤg⸗ 
lich!“ rief Lieschen in angſtvoller Haſt; „Hendrich 
hat es mir in dem Augenblicke, wo ſie ihn von 
mir weggeriſſen, zugefluͤſtert. — Und mein Vater 
Lersner ſagte zu mir: Lauf ſtracks zum Herrn Polz⸗ 
mann, nur der kann uns helfen. Sage ihm blos, 
die Kohlenſackwaare ſei —“ 

— „Schweig!“ ſchrie Polzmann erblaſſend, 
packte das Maͤdchen hart mit ſeiner knochigen Fauſt 
und wollte ſie hinwegziehen; „kommt fort von hier, 
ich will ſehen, was ſich thun laͤßt; — folgt mir 
beide ins Gaſthaus!“ 

— „Nein, Peterjan, bleibt,“ troͤſtete Adolph hin⸗ 
zutretend, „Du und Lieschen habt Freunde genug, 
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die mit Vergnügen Dir einen Remplasgant ſchaffen. 
— Erzaͤhle, was iſt vorgegangen?“ 

— „Ja ja, erzähle, Peterjan, — erzaͤhle!“ beſtuͤrm⸗ 
ten Alle den Greis. 

— „Ich befehle Dir zu ſchweigen,“ donnerte Polz⸗ 
mann, „oder Du verlierſt meine Kundſchaft und 
Deinen Pachthof!“ 

— „Und ich rathe Euch zu reden,“ rief Adolph 
heiter, „einem jo wackeren Paͤchter fehlt es nicht 
an Kundherrn und Pachthoͤfen. — Ihr koͤnnt Euch 
von meinen Bauerhoͤfen den ſchoͤnſten ausſuchen; 
da wird's Euch beſſer gehn, als in dem kalten, 
fteinigen Bohnsfeld. Erzaͤhlt getroſt!“ 

— „Sie wiſſen,“ berichtete der beruhigte Peterjan, 
„daß die Franzoſen jetzt uͤberall nach engliſchen 
Waaren ſuchen, um ſie zu verbrennen. — Ich holte 
geſtern Lieschen vom Iſenberghof ab und fuͤhrte 
ſie nach Elberfeld zu Markt. — Wir wollten dort 
mit ihrem Vater Lersner und meinem Sohn Hend— 
rich zuſammentreffen; ſie hatten Kohlen eingetrie— 
ben. — Da kamen wir denn gerade dazu, wie die 
Franzoſen viele Kiſten voll Waaren auf dem Markte 
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verbrannten. — Mit langen Stangen hoben fte 
das koſtbare Zeug flammend zur Schau in die Luft. 
's war ein Jammer anzuſehn! — Wie wir nun 
ſo da ſtanden und uns uͤber die Suͤnde aͤrgerten, 
daß man das ſchoͤne Zeug nicht lieber den Armen 
ſchenkte, packte ploͤtzlich einer der Douaniers mei- 
nen Sohn Hendrich und den alten Lersner beim 
Kragen und ſchrie: Er kenne ſie beide als die aͤrg— 
ſten Schmuggler und verhafte ſie im Namen des 
Kaiſers. — Die Zwei wehrten ſich aber tuͤchtig, 
und es gab großes Geſchrei und Volkszuſammen⸗ 
lauf. — Endlich mußten die Douaniers den Lers— 
ner und meinen Hendrich vor den Maire fuͤhren; 
weil fie ihnen aber nichts von Schmuggeln bewei— 
ſen konnten, wurden beide wieder losgelaſſen. Aber 
jetzt erzählte der Maire zum Ungluͤck, daß Hend⸗ 
rich's Remplaçant in Spanien geblieben ſei, und 
ſogleich ſchrien die Franzoſen, mein Sohn muͤſſe 
als Conſeribirter an die Stelle ſeines Remplacçan⸗ 
ten eintreten. — Da half kein Widerſprechen; ſie 
haben ihn gebunden nach Duͤſſeldorf abgefuͤhrt, und 
den Lersner haben ſie auch als verdaͤchtig dorthin 
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gebracht. Wir ſind die ganze Nacht durch Berg 
und Walder gelaufen, um Huͤlfe zu ſuchen. — O! 
— ich werde meinen Sohn nie wiederſehn!“ 

Herr Polzmann hatte mit der geſpannteſten 
Aufmerkſamkeit die Erzaͤhlung begleitet; ein zufriede— 
nes Grinſen loͤste jetzt ſeine eingekniffenen Lippen, 
und mit fuͤhlloſer Härte wies er den Greis zuruͤck. 

„Iſt das Alles? — Um ſolcher Lumperei wil— 
len bringt der alte Narr den ganzen Garten in 
Allarm! Deinem Sohn geſchieht ganz Recht. — 
Ich mag mit Contrebandiers nichts zu ſchaffen 
haben.“ 

— „Was, Recht?“ — rief Adolph mit feuri- 
ger Theilnahme, „iſt's Recht, einen freien Menſchen, 
der als einziger Sohn und durch feinen Rempla⸗ 
cant doppelt frei iſt, unter die Soldaten zu ſtecken? 
— Wenn jeder fuͤr ſeinen auf dem Schlachtfelde 
gebliebenen Remplaçant einen Andern, oder ſich 
ſelbſt ſtellen ſollte, dann koͤnnte Mancher zehn Stell— 
vertreter in einem Jahre ſtellen; das darf nur ge— 
ſchehen, im Fall der Remplagant deſertirt. — An 


dem wackern Hendrich uͤben die Franzoſen ihren 
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tyranniſchen Muthwillen, und das werden wir Bür⸗ 
ger nimmermehr gut heißen!“ | 

— „Sie ſcheinen ja ein abſonderliches Intereſſe an 
dem Contrebandier zu nehmen,“ bemerkte Polzmann 
mit lauernder Tuͤcke. 

— „Ja, ich leugne es nicht,“ fuhr der gli: 
hende Juͤngling in ſeinem unbedachtſamen Eifer 
fort, „mein Herz empoͤrt ſich bei dem Gedanken an 
die Frevel, welche unter dem Mantel der Douane 
und Conſcription begangen werden. — Wer koͤnnte 
fuͤhllos bleiben, wenn ſie uns ſolche Opfer, wie 
die jammernde Braut und dieſen troſtloſen Vater, 
in unſere frohen Kreiſe jagen!“ 

— „Meine Herrn und Damen,“ ſprach Polzmann 
haͤmiſch, indem er ſich zu der Verſammlung wen⸗ 
dete, „Sie ſind fuͤr alle Faͤlle Zeugen, daß ich dieſe 
oͤffentlichen Beleidigungen unſers großen, kaiſerlichen 
Schutzherrn hoͤchlichſt mißbillige und dieſe ſonder⸗ 
bare Vertheidigung eines Contrebandiers aͤußerſt be— 
fremdend finde.“ 

— „Nicht doch, Herr!“ rief Vater Peterjan, 
„mein Sohn iſt kein Schmuggler. Ich hab' auch 
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ſchon einen Nemplagant für ihn; es iſt der lange 
Kohlentreiber Hans aus dem Bifang; unterwegs 
begegnete er uns und hat mich hierher begleitet. 
Er fordert hundert Carolin, die will er ſeiner 
Schweſter zur Ausſteuer ſchenken, damit ihr Braͤu— 
tigam Kohlenpferde kaufen und ſie ihn heirathen 
kann. — Alſo, Herr Polzmann, thun Sie ein 
doppelt gutes Werk. — Borgen Sie mir die hun— 
dert Carolin, ich werde ſie ehrlich verzinſen und 
zuruͤckzahlen.“ 

— „Hundert Carolin!“ ſchrie Polzmann, die brei⸗ 
ten Faͤuſte zuſammenſchlagend, „wie ſollt' ich armer 

kann hundert Carolin uͤbrig haben! Und ſechzig 

ſeid Ihr mir uͤberdies noch ſchuldig. — Beſſer, der 
Hendrich folgt dem Kalbfell und erſpart ſich die 
hundert Carolin. — Nimmermehr werf' ich ſo mein 
ſchoͤnes Geld fort!“ 

— „Pfui uͤber den geizigen Morenpil!“ — 
rief die rauhe Gurgel wieder. 

— „Wer iſt der freche Luͤmmel, der ſich unter: 
ſteht hier unverſchaͤmt zu ſein?“ fragte Polzmann 
drohend mit zornrothem Antlitz. 
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— „Das bin ich,“ antwortete ein baumlanger 
ſchwarzer Kerl, keck hervortretend, — „Hans der 
Kohlentreiber! — Und ich frage, wer iſt der uns 
verſchaͤmte Geizhals, der ſeinen Arbeitern und Paͤch— 
tern das Brod vor'm Munde beſchneiden moͤchte, 
damit ſeine Geldkaſten zu fuͤllen? der ſein Haus 
von oben bis unten prahlend mit Kupfer beſchla⸗ 
gen und obendrein koſtbar anmalen laͤßt und doch 
nicht lumpige hundert Carolin ſeinem bravften Paͤch⸗ 
ter und dem ſchoͤnſten Mädchen vorſtrecken will? — 
He! wer iſt das?“ 

— „Schweig!“ knirſchte Polzmann, drohend 
die geballte Fauſt hebend, „oder Du wirſt Dein 
Laͤſtermaul bereuen.“ 

— „Hoho!“ — entgegnete der lange Hans, hohn⸗ 
lachend und raufluſtig vor den ergrimmten Polz⸗ 
mann tretend, „glaubſt Du, ich fuͤrchte mich? Es 
waͤre mir gerade recht, meine Faͤuſte mit Deinen be⸗ 
ruͤhmten Keulenarmen zu meſſen. Dein Geld fuͤrcht' 
ich ſo wenig wie Deine Bosheit, denn ich trage 
bald die Grenadier-Muͤtze. Drum ſag' ich Dir in 
Dein rothes Mohrruͤbengeſicht, — der von unſerm 
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Herrgott gezeichnete Geizhals, das iſt der Moren— 
pil Polzmann!“ 

— „Achten Sie nicht auf den tollen Burſchen,“ 
vermittelte Gevetter Otto, indem er ſeinen Tonnen— 
leib wie eine Mauer trennend zwiſchen beide kampf— 
bereite Maͤnner ſchob, „ich erwartete Sie ſchon lange, 
lieber Polzmann, — laſſen Sie uns den Willkom— 


men trinken.“ 


Waͤhrend er den mit unterdruͤckter Wuth nach— 
gebenden Polzmann zu dem faßbeladenen Trinktiſch 
zog, troͤſtete Adolph den alten Peterjan: 


— „Seid unbeſorgt, guter Peterjan; ich gebe 
Euch die hundert Carolin. Und Du, Lieschen, 
trockne Deine klaren Augen. Du ſollſt Deinen 
Hendrich in ein paar Tagen wieder haben, und 
wenn Du mich beſuchen willſt, kannſt Du ihn ſelbſt 
holen. Siehſt Du dort unten am Ende der Wieſe, 
am Fuße des dunkeln Berges, auf deſſen Felſen— 
gipfel die Burgruine ſteht, das Schloß?“ — 


Lieschen hob das geſenkte Koͤpfchen, ſchaute 
neugierig in das ſonnige Wieſenthal und nickte, 
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als fie dort ein glänzendes Schloß, umgeben von 
bunten Gärten und Gebäuden, erblickte. 

— „Das iſt mein Haus Hartenberg,“ — fuhr 
Adolph fort, indem er ſein Portefeuille zog, einige 
Worte hineinſchrieb, das Blatt herausriß und es 
Lieschen übergab; — „nimm dies Papier und ver— 
wahre es gut. Wenn Du ein paar Stunden ge 
ruht und mit dem wackern Remplagant Deines Hend— 
rich eine luſtige Kirmeßquadrille getanzt haſt, — 
dann gehſt Du mit dem Vater Peterjan nach mei⸗ 
nem Schloſſe, dort wirſt Du uͤbernachten. Meldet 
Euch beim Rentmeiſter, der wird Dir hundert Car 
rolin fuͤr dieſes Blatt geben. Aber erſt geht in's 
Wirthshaus und erfriſcht Euch. Ihr ſeid meine Gaͤſte.“ 

Er winkte ſeinem Jaͤger und dieſer fuͤhrte das 
unter Thraͤnen laͤchelnde Maͤdchen und den muͤden 
Greis in das von froͤhlichen Gaͤſten wimmelnde 
Gaſthaus. 


3. 
An jener Fuchsjagd in den Schluchten des Bi— 
fang, wo Polzmann die Douaniers in Kohlenſaͤcke 
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ſtecken ließ, hatte auch Gevetter Otto Hoddick Theil 
genommen. Der reiche Handelsherr Polzmann beſaß 
die Herrſchaft Weiterfang mit reichen Kohlengruben. 
Er ließ die Kohlen auf eigenen Fahrzeugen die 
Ruhr und den Rhein hinab nach Holland verſchif— 
fen. Wahrſcheinlich war dieſes Geſchaͤft nur der 
Deckmantel, unter welchem die aus Holland ruͤck— 
kehrenden Schiffe engliſche Waaren einſchmuggelten. 
Auch die Lage des alten Schloſſes Weiterfang, mit— 
ten im unwirthbarſten und faſt unzugaͤnglichen 
Theile jener oͤden Berge, beguͤnſtigte dieſen gefaͤhr— 
lichen Schleichhandel; denn das einſame, abgelegene 
Schloß konnte zur ſichern Niederlage der verbote— 
nen Waaren dienen. Die Herrſchaft Weiterfang 
grenzte mit den Guͤtern Adolph's von Hartenberg, 
und dieſer war als Gutsnachbar mit dem Gevet— 
ter Otto zu jener Fuchsjagd eingeladen. Vielleicht 
geſchah es nicht ohne Abſicht, daß er gerade an je— 
nem Tage, wo der große Transport koſtbarer Waa— 
ren durch das Fuchsrevier getrieben wurde, die 
Jagd angeſtellt hatte; denn Gevetter Otto war 
auch Chef eines großen Handelshauſes in dem na— 
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hen, an der Ruhr reizend gelegenen Städtchen Kett— 
wig. Aber er bekuͤmmerte ſich wenig um die Ge— 
ſchaͤfte ſeines Hauſes, deren Leitung er ganz einem 
alten, treu bewährten Buchhalter überließ. Gevetier 
Otto war ein tuͤchtiger Jäger; er nannte die ruͤſti⸗ 
gen Anſtrengungen des Jaͤgers in der wuͤrzigen 
Bergluft ſeine Arbeit, womit er ſich friſchen Durſt 
und Kraft zum Trinken verdiene. Deſſen hatte er 
denn auch ſo viel erworben, daß er in trunkenem 
Vollgefuͤhl ſeiner Kraft den Jagdherrn Polzmann 
zu einem Humpenſtechen zur Kirmeß in Blanken⸗ 
ſtein eingeladen hatte. Adolph ſollte Kampfrichter 
ſein; er konnte dieſe Ehre nicht abſchlagen, obgleich 
die gewoͤhnlich ins Rohe ſpielende Kirmeßluſt ſei— 
nem an feinere Genuͤſſe gewoͤhnten Gemuͤthe wider⸗ 
ſtrebte. Sein heitrer Sinn ſuchte jedoch auch die— 
ſem ſchwelgenden Volksjubel die poetiſche Seite der 
harmloſen Freude abzugewinnen, und als die drei 
ſo ſehr verſchiedenen Jagdgenoſſen ſich jetzt in dem 
ſonnigen Berggarten zu Blankenſtein zuſammenge⸗ 
funden, gab er ſich mit offenem Gemuͤthe allen 
Eindruͤcken der ihn umſchwaͤrmenden Froͤhlichkeit 
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hin. — Dieſe heitere Stimmung war durch den 
Zufall, wodurch er Lieschen und Peterjan begluͤcken 
konnte, erhoͤht worden. Er trat zum Trinktiſche 
ſeines Freundes Otto, der eben den erſten Humpen 
mit Polzmann leerte. 

— „Bravo, meine Herrn! — An dieſen erſten Zuͤ— 
gen erkennt man ſchon die Meiſter. Du haſt einen 
wuͤrdigen Gegner. Herr Polzmann theilt Deinen 
Ruhm, vom Humpen noch nie beſiegt zu ſein. Du 
wirſt ihn alſo auf dieſem Tummelplatz erhoͤhen oder 
gar verlieren.“ 

— „Ja, ich bekenne,“ rief der jugendliche Trin— 
ker, „ſchon lange ſehnte ich mich danach, die Weite 
der beruͤhmten Polzmanns-Kehle mit der Tiefe mei— 
nes Schlundes zu meſſen; deßhalb fordere ich Sie 
zum tapfern Humpenſtechen und glauben Sie nicht: 

Den Ruhm mit mir zu theilen fernerhin, — 
Zbei Sterne kreiſen nicht in einer Sphäre; 

So duldet Bacchus auch kein doppelt Reich 

Von dem Gevetter Otto und dem Polzmann!“ — 

Der tapfere Zecher hielt herausfordernd ſeinen 
bis zum Rande gefuͤllten Humpen hin; der unfoͤrm— 
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liche Gegner ſtieß mit zuverſichtlicher Ruhe feinen 
Pokal an und ſchuͤttete ihn bis zum letzten Tropfen 
in ſeinen weit geoͤffneten Mund; dann entgegnete 
er mit widriger Höflichkeit: 

— „Ich nehme die Ehre dieſes Kampfes zwar an, 
doch bitte ich, daß wir ihn in bequemeren Schran— 
ken austrinken. — Ich daͤchte heut' Abend, waͤhrend 
des Balles im Gartenſalon, zechen wir im Neben— 
zimmer; dort finden wir bis zum Morgen hinlaͤng— 
lich Raum und Muße die Humpen zu tummeln.“ 

— „Topp es gilt,“ rief Gevetter Otto, herz⸗ 
haft den leeren Humpen auf den Tiſch ſtampfend; 
„ich werde meine Gurgel mit Wein ſtaͤrken, 

— bis die Stund' wird kommen, 

Wo einer von uns ſinket! — Wollte Gott, 

Mein Nam' im Trinken waͤr' ſo groß als 

Eurer!“ 

— „Ho hoh!“ ſtimmte Adolph lachend ein, „ich 
verſichre Dir, 

Du machſt ihn groͤßer, eh' Du von ihm ſcheideſt, 

Und alle Ehren, aus der Kehl' ihm ſprießend, 

Wirſt Du zum Kranze pfluͤcken für Dein Haupt!“ 
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— „Apropos vom Ehrenkranz,“ ſtichelte Polz— 
mann haͤmiſch; „wiſſen Sie ſchon, daß ich um den 
Kranz um den Sie buhlen mit Ihnen kaͤmpfen 
will?“ 

— „Was wollen Sie ſagen?“ fuhr Adolph auf. 


— „O nichts Ernſthaftes,“ grinzte Polzmann 
ſo freundlich, daß ſeine Mundwinkel ſich bis zu 
den Ohren dehnten, „ich meine blos den Brautkranz, 
wonach Sie ſtreben.“ 


— „Sprechen Sie von Fraͤulein Klotilde zur Ned— 
den?“ unterbrach der Juͤngling heftig den boshaf— 
ten Satyr. 


— „Nicht doch, nicht doch, — es ſcheint, Sie 
intereſſiren ſich fuͤr viele Braͤute. Ich ſprach nur 
vom ſchoͤnen Lieschen. — Was Fraͤulein Klotilde 
betrifft, ſo wird ſie ſich beſonders freuen, wenn ſie 
erfaͤhrt, welch' huͤbſches Kind Sie heute Nacht in 
Ihrem Schloſſe bewirthen wollen, um Ihren Gold— 
regen in den Schooß dieſer Dange fließen zu laſ— 
ſen. — Aber ich erklaͤre mich zu Ihrem Neben— 


buhler; denn ich bin geſonnen, mich auch als 
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conserit in das Regiment von Lieschens Günftlin- 
gen einzukaufen.“ 

— „Dazu werden Sie reiche Gelegenheit finden,“ 
entgegnete Adolph leichtmuͤthig, die Sticheleien uͤber⸗ 
hoͤrend, „Lieschens Vater, der brave Lersner, iſt ja 
auch gefangen, und zu ſeiner Befreiung koͤnnen Sie 
Ihr Geld regnen laſſen.“ 

— „Was iſt das?“ fragte Polzmann beſtuͤrzt; 
„Lersner auch gefangen? — Peterjan erzaͤhlte doch, 
ſie haͤtten ihn wieder frei gelaſſen.“ 

Gevetter Otto weidete ſeinen Humor an der 
auffallenden Beſtuͤrzung ſeines Gegners, deſſen Trei— 
ben mit verbotenen Waaren ihm wohl bekannt war. 
Nachdem er ihm verſichert, wie er gehoͤrt habe, 
daß Lersner wirklich als der Schmuggelei verdaͤch— 
tig noch gefangen ſei, und der launige Gevetter 
ſich an dem ſchlecht verhehlten Bekaͤmpfen dieſes 
Verdachts ergoͤtzt hatte, zeigte er triumphirend mit 
feinem eben wieder geleerten Pokal nach dem Gar: 
tenthor. 

— „Sehen Sie dorthin, wer da kommt! — 
Wahrhaftig, das iſt der Mann, von dem Sie am 
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beſten Beruhigung erlangen koͤnnen, — es iſt der 
Controleur general des douanes.‘* 

Wenn vorher die fröhliche Bevölkerung des 
Gartens durch Lieschens klagende Trauergeſtalt in 
ihren Kirmeßgenuͤſſen geſtoͤrt worden, ſo war es 
jetzt im Gegentheil eine glaͤnzende Geſellſchaft ein— 
ziehender Reiter, welche die allgemeine Aufmerkſam— 
keit auf ſich zog und den Glanz des Feſtes noch 
erhoͤhte. Zuerſt erſchien auf einem ſilberweißen 
Araber Fraͤulein Klotilde zur Nedden. Das edle 
Thier trug ſtolz ſeine reizende Buͤrde; es ſchien zu 
wiſſen, daß die kleine Hand, welche mit anmuthiger 
Leichtigkeit ſeinen tanzenden Gang lenkte, der be— 
ruͤhmteſten Schoͤnheit des Landes gehoͤrte. Die 
ſchlanke Geſtalt der Reiterin war nicht durch eng— 
liſch plumpe Reitkleider zu einer mannweiblichen 
Zwitterfigur entſtellt, vielmehr war ihr dunkles 
Gewand von jener leichten eleganten Form, welche 
geſchmackvolle Frauen zum Abendſpaziergang waͤh— 
len. Ein kleiner italieniſcher Strohhut mit wehen— 
den Federn beſchattete die blitzenden Augen und 


war kunſtlos mit einem breiten Bande unter dem 
5 * 
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lieblichen Oval des bluͤhenden Antlitzes befeſtigt. 
Dunkle, volle Locken ſpielten um den weißen Nacken, 
und ſo waren es nur die kleinen rothen Stiefelchen, 
die, von weißen, tuͤrkiſchen Atlas-Beinkleidern um⸗ 
bauſcht, unter dem faltigen Frauenkleide hervortra— 
ten, welche dieſe Toilette als Reitkleid bezeichneten. 
Mit den rothen Stiefelchen harmonirte die gold— 
geſtickte Scharlach-Schabracke und der rothe Zaum 
an goldenem Gebiß, womit die ſchoͤne Reiterin die 
feurige Ungeduld des, mit weit geoͤffneten Nuͤſtern 
ſprudelnden Renners leicht zuͤgelte. — Ihr zur 
Seite ritt ihr Vater, Herr zur Nedden, und der 
General-Controleur der Douanen. — Ein Gefolge von 
mehreren Dienern auf mächtigen Roſſen, mit auf 
fallend hoch gepackten Maͤntelſaͤcken, ſchloß den Zug. 

Adolph ſprang beim Erblicken ſeiner unerwar⸗ 
tet erſcheinenden Braut aus der Laube; ihn erken⸗ 
nend hielten die Reiter. 


„Da iſt mein Sohn,“ rief Herr zur Nedden 
freudig; „wenn Sie, Herr General-Controleur, ein⸗ 
verſtanden ſind, ſteigen wir hier ab und laſſen die 
Pferde in den Gaſthof fuͤhren.“ 
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Der Angeredete, ein kleiner Mann mit gepu— 
derten Haaren, ſchwarzen Augen und mit einem je— 
ner blaſſen geiſtreichen Franzoſengeſichter, bei deren 
Anblick wir an Talleyrand denken, — verbeugte 
ſich ſchweigend und ſtieg ab; im Augenblick ſprengte 
einer der Diener heran, ſaß ab und half dem Ge— 
neral-Controleur vom Pferde; dabei ziſchelte er ihm 
franzoͤſiſch zu: 

— „Jener braunlockige Herr, — das iſt der 
Jaͤger vom Kreuzweg im Bifang!“ — 

Inzwiſchen trat Adolph gluͤhend vor Freude 
und Liebe zu der ſchoͤnen Reiterin; ſie ſtuͤtzte ſich 
leicht auf ſeine gebotene Hand und war mit einem 
gracioͤſen Schwunge vom Pferde. Verwirrt und 
hoch erroͤthend in entzuͤckender Ueberraſchung, ſtand 
ſie vor dem geliebten Juͤngling. 

„Welch' guͤnſtigem Zufall dank' ich dieſes Gluͤck?“ 
— fragte er. 

— „Warum zuerſt mich daran erinnern?“ er⸗ 
wiederte ſie im Tone bangen Vorgefuͤhls; „ein 
grauenvolles Ereigniß iſt die naͤchſte Veranlaſ— 
ſung unſeres Hierſeins. — Der einzige Sohn 
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des General-Controleurs iſt feit drei Tagen im 
Bifang mit zwei Begleitern ſpurlos verſchwun⸗ 
den; — alles Suchen nach ihm war vergebens. 
— Der verzweifelnde Vater iſt deßhalb ſeit ge— 
ſtern bei uns; er will unter den vielen Kirmeß⸗ 
gaͤſten hier Nachforſchungen anſtellen. — Ich 
habe den Vater begleitet; denn Dein Name ward 
einigemal genannt.“ 

— „Wie danke ich dem furchtbaren Ereigniß, das 
Dich, Geliebte, mir zufuͤhrt!“ fluͤſterte er ſchmei⸗ 
chelnd; aber als ein bittend ſtrafender Blick ihn 
traf, ſetzte er lauter, beruhigend hinzu: „Die Ver⸗ 
mißten werden ſich in den Bergen verirrt haben 
oder irgend einer Spur ihres ſpuͤrenden Gewerbes 
folgen. — Wenn es meine Klotilde beruhigen kann, 
werde ich Befehl geben, jeden Strauch auf meinen 
Guͤtern im Gebirge zu durchſuchen. Erlaube, Dich 
in die Laube zu fuͤhren; Du findeſt dort Be⸗ 
kannte.“ 

Waͤhrend Adolph ſeine reizende Braut dem Da⸗ 
menzirkel in der Laube zufuͤhrte, begruͤßten Gevet⸗ 
ter Otto und Polzmann die angekommenen Herrn 
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und luden ſie ein, in der Laube beim Trinktiſche 
von dem ſcharfen Ritt ſich zu erholen. 

„Mit Vergnuͤgen folge ich Ihrer freundlichen 
Einladung,“ ſagte der alte Herr zur Nedden, deſſen 
hagere Zuͤge ein gezwungenes Laͤcheln beim Anblick 
des Faſſes auf dem Tiſche uͤberflog; „die ſcharfe 
Herbſtluft trocknet den Gaumen. — Ich ſehe, Sie 
haben dort ein allopathiſches Mittel fuͤr dieſes Uebel. 
— In der That, ich bin durſtig.“ 

— „Durſtig!“ rief Gevetter Hoddick frohlockend, 
„Durſt iſt der Uebel ſchoͤnſtes. Gott ſchenke Ih⸗ 
nen die Unheilbarkeit dieſes Uebels. — Kommen 
Sie, ich werde ſeine Heftigkeit ſtillen.“ 

— „Fuͤr mich muß ich noch einige Augenblicke um 
Entſchuldigung bitten; denn ich fuͤhle meine Glie— 
der vom Reiten ganz erſtarrt,“ klagte der General- 
Controleur, und, ſich zu Polzmann wendend, bat er 
aͤußerſt hoͤflich: „dagegen reclamire ich Ihre Guͤte 
zu meiner Unterſtuͤtzung bei einer kleinen Flanerie 
in dieſen koͤſtlichen Boskets; ich will mir nur ein 
wenig die Fuͤße gelenkig ergehn.“ 

Polzmann verbeugte ſich link und genirt; er 
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wußte nicht, wie er die ſonderbare Methode, ein 
tete a tete zu erlangen, nehmen ſollte; aber der 
gewandte Franzoſe ließ ihm zum Ueberlegen keine 
Zeit; die Verbeugung fuͤr Einwilligung nehmend, 
hing er ſich an den, bei der Beruͤhrung zuckenden 
Arm. Und wie nun der kleine geſchmeidige Hoͤf— 
ling an der Seite der kegelfoͤrmigen Geſtalt des 
dickkoͤpfigen Polzmann durch den Garten trippelte 
und im Gebuͤſch verſchwand, folgten die Augen 
aller Anweſenden dieſer außerordentlichen Gruppe, 
und viele zuſammengeſteckte Koͤpfe fluͤſterten ſon⸗ 
derbare Muthmaßungen uͤber dieſe auffallende Ver⸗ 
traulichkeit des groͤßten Contrebande-Haͤndlers mit 
dem Chef der Zollwaͤchter. 

In der That war die Unterredung dieſer bei- 
den Spaziergaͤnger von ſolchem Intereſſe, daß wir 
die Geſellſchaft in der Laube auch verlaſſen und 
den beiden in den Schatten des dichten Gebuͤſches 
folgen muͤſſen. — Hier angelangt, zog der Fran⸗ 
zoſe mit heftiger Bewegung ſeinen Arm zuruͤck, 
und ſeinen Begleiter mit wuthſpruͤhenden Augen 
firirend, fragte er mit einer Stimme, deren dro— 
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hender Ton von innerer Bewegung zitterte: „Bei 
Ihrem Leben frage ich Sie, wo iſt mein Sohn?“ 

— „Ihr Herr Sohn? — Haben Sie einen 
Sohn? Ich erfahre dies mit Vergnuͤgen. Ich kenne 
ihn leider nicht,“ antwortete Polzmann mit un⸗ 
geheucheltem Erſtaunen. 

— „Fort mit dieſer unnuͤtzen Verſtellung! — Mich 
taͤuſchen Sie nicht. Ja, ich habe einen einzigen 
Sohn, die einzige Stuͤtze meiner Lebenshoffnungen; 
wehe dem, der ſie mir zu entziehen verſucht!“ 

— „Maͤßigen Sie ſich,“ warf Polzmann beru: 
higend ein, „bei meiner Ehre, ich weiß nicht was 
Sie wollen!“ 

— „Nun ſo will ich es Ihnen mit duͤrren Wor— 
ten erklaͤren.“ — Polzmann ſpaͤhte umher, ob kein 
Lauſcher ſie behorche, der Franzoſe folgte dieſer 
Bewegung und fuhr mit gedaͤmpfter Stimme fort: 
„Mein Sohn war ſeit einigen Wochen in meiner 
Naͤhe. Ich habe ihn fuͤr meine Stelle beſtimmt, 
damit er nicht auf dem Schlachtfelde fuͤr fremden 
Ruhm hingewuͤrgt werde. Ich ſelbſt befahl ihm 
vor vier Tagen, einen Ihrer Waarentransporte zu 
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fangen. Bei der Ausführung dieſes Auftrags ift 
er verſchwunden. — Dies kann nur auf Ihren Be⸗ 
fehl geſchehen fein; — wenigſtens muͤſſen Sie da- 
von wiſſen.“ 

— „Ich danke Ihnen,“ entgegnete Polzmann 
faft hoͤhniſch, „für die Aufrichtigkeit, womit Sie 
Ihren Wortbruch mir offenbaren. Uebrigens find 
Ihre Vorausſetzungen uͤber das, was ich wiſſen 
und befohlen haben ſoll, eben ſo falſch als Ihre 
Verſprechungen.“ 

— „Ja ich habe geäußert, Ihren Schleichhandel 
nicht allzuſtreng controliren zu wollen; denn wir 
beduͤrfen Colonial-Waaren.“ 

— „Und ich habe Ihnen das Verſprechen — 
das Sie jetzt zu einer zweideutigen Aeußerung ma⸗ 
chen wollen,“ fiel Polzmann ein, „mit tauſend Na⸗ 
poleons baar bezahlt; — und trotzdem entbloͤden 
Sie ſich nicht, mir ins Geſicht zu ſagen, daß Sie 
Ihrem Sohne befohlen haben, meine Waaren zu 
rauben?!“ a 

— „Herr, mäßigen Sie Ihre Ausdruͤcke!“ 
rief der Franzoſe entruͤſtet. 
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— „Den Rath gebe ich Ihnen zuruͤck,“ erwie— 
derte Polzmann kalt; „Ihre Macht reicht nicht bis 
zu mir. Ich bin Kaufmann und kenne genau den 
Preis Ihrer Stelle in Paris, — eine Bagatelle, 
die ich leicht hinwerfe. — Glauben Sie mir, ich 
trage oft größere Poſten auf mein Verluſt-Conto, 
wenn es mir gefaͤllt.“ 

— „Dieſes Mal duͤrften Sie ſich doch verrechnet 
haben,“ verſetzte der Franzoſe mit grimmigem Laͤ⸗ 
cheln; „wohl habe ich tauſend Napoleons von Ih— 
nen empfangen, dagegen habe ich Ihnen aber nur 
ein Schiff für Colonial-Waaren bewilligt. Statt 
deſſen contrebandiren Sie engliſche Manufactur— 
Waaren auf zwoͤlf Schiffen und ſtehen in unbe— 
dungenem Vortheil mit eilf Schiffen, alſo mit eilf 
tauſend Napoleons. Die Ladung eines Ihrer 
Schiffe ließen Sie letzten Mittwoch in der Nacht 
auf 24 Kohlenpferden fortſchaffen. — Die eilf an— 
dern ſind in meiner Gewalt, und mit allem Ihrem 
Gold duͤrften Sie ſich ſchwerlich von den Galee— 
ren loskaufen koͤnnen.“ 

Polzmann erblaßte und trat einen Schritt zu— 
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ruͤck, den Gegner von der Seite ſcheu wie ein toͤdt⸗ 
lich bedrohter Tiger anblickend; — es war nur 
ein Moment, — der naͤchſte Gedanke breitete wie— 
der ſein triumphirendes Grinſen uͤber das platte 
Antlitz. 

— „Ihr Scherz iſt matt, mein Herr General-Con⸗ 
troleur; Sie vergeſſen das Pfand, das mir fuͤr Ihre 
freundliche Gefaͤlligkeit buͤrgt, — das Leben Ihres 
Sohnes Eugen.“ 

— „Teufel!“ knirſchte der Franzoſe unter den 
Qualen des Gefuͤhls umſonſt nichtswuͤrdig gehan⸗ 
delt zu haben und feine Raͤnke durch größere Arg- 
liſt vernichtet zu ſehen. — Polzmann genoß einige 
Augenblicke feines Triumphes; dann ſprach er ein- 
lenkend: 

— „Laſſen Sie uns alſo den gegenſeitigen Vortheil 
nicht verkennen und Frieden ſchließen. — Uebrigens 
ſind Sie wegen der 24 Pferdeladungen im Irrthum, 
davon weiß ich nichts.“ 

— „Wie koͤnnen Sie das behaupten?“ rief 
der Controleur, durch dieſen Ableiter feiner Ge: 
fuͤhle erleichtert; „Einer der Douaniers, welcher den 
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Kohlenpferden von Ihrem Schiffe bis zu einem der 
Hohlwege im Bifang folgte, begleitet mich. — Er 
beſetzte den Hohlweg an deſſen anderem Ende, mein 
Sohn mit zwei andern Begleitern wartete.“ 

— „Nun und was weiter? — Haben Ihre 
Douaniers die Ladungen in meine Magazine brin— 
gen ſehen?“ 

— „Das freilich nicht; denn als es ihnen end— 
lich vor dem Hohlwege zu lange waͤhrte, ritten ſie 
hindurch und fanden auf dem Kreuzweg, wo mein 
Sohn poſtirt war, nur einen Jaͤger. — Aber ein 
am Boden liegender Fetzen Mull bewies, daß dort 
irgend etwas mit den Waaren vorgefallen ſein muͤſſe. 
— Mein Sohn ſammt ſeinen Begleitern und den 
Kohlenpferden waren ſpurlos verſchwunden, als 
wenn die Erde alle verſchlungen haͤtte.“ 

— „Und daraus ſchließen Sie, daß die Pferdela— 
dungen mir gehoͤrten?“ lachte Polzmann, der Zeit 
gewinnen wollte einen Entſchluß daruͤber zu faſſen, 
wie er dieſe außerordentlichen Umſtaͤnde zur Aus⸗ 
fuͤhrung eines weit wichtigeren Planes benutzen 
koͤnne. 
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— „Wem anders konnten die Waaren gehoͤren?“ 
entgegnete der Controleur. „Sie verſichern ja daß 
mein Sohn in Ihrer Gewalt iſt.“ 

— „Nicht doch, das habe ich keineswegs ver— 
ſichert. Ich meinte nur, daß ich vermuthe wo er 
iſt. Doch jener Jaͤger, — kennen Sie ihn?“ 

— „Nein, aber derſelbe Douanier, welcher ihn am 
Kreuzwege ſprach, begleitet mich und gab mir beim 
Abſteigen vor der Laube einen Wink, daß es der 
junge Mann iſt, der Fraͤulein zur Nedden den Arm 
bot.“ 

— „Der wackere Douanier ſagte Ihnen die 
Wahrheit; — ich fand dort auch zu jener Stunde 
Herrn Adolph von Hartenberg.“ 

— „Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte 
der Franzoſe ungeduldig, „bleiben wir bei der 
Hauptſache.“ 

— „Wir ſind dabei,“ entgegnete Polzmann zu⸗ 
verſichtlich; „ich wollte Sie blos darauf aufmerk— 
ſam machen, daß auch andere Perſonen als ich 
Waaren durch das Bifang treiben laſſen. Zudem 
iſt dieſer Herr von Hartenberg einer der erbitter— 
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ſten Feinde Ihres Standes und ein hartnaͤckiger 
Gegner Ihrer großen Nation. — Dieſe Oefinnun- 
gen hat er vorhin oͤffentlich beim Trinktiſch aus— 
geſprochen.“ 

— „Das Alles gehoͤrt nicht zur Sache; — inter— 
eſſirt mich wenig. — Geben Sie mir Beruhigung 
uͤber das Schickſal meines Sohnes. — Wo iſt er?“ 

— „Er iſt jetzt der Preis unſeres Geſchaͤfts,“ 
antwortete Polzmann mit jener zuverſichtlichen, herz— 
loſen Kaͤlte, womit ein Wucherer das Gold zuruͤck— 
haͤlt, welches eine Mutter von ihm fordert, damit 
den Vater ihrer Kinder aus dem Schuldthurm zu 
befreien; — „Sie waren ſo guͤtig, mir zu vertrauen, 
daß Ihre Untergebenen meine eilf mit Wein, Haͤ— 
ringen und Roſinen beladenen Schiffe bewachen; 
Sie werden auch ſo billig ſein zu begreifen, daß 
das Schickſal Ihres Herrn Sohnes von der Frei— 
heit meines Handels abhängt.‘ 

Der Franzoſe erkannte zu ſpaͤt, daß die väter 
liche Angſt ihn zu der Unbeſonnenheit hingeriſſen 
hatte, welche ihn jetzt zur Nachgiebigkeit zwang. Dies 
Gefuͤhl erbitterte ihn und nahm ihm noch mehr 
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die ruhige Beſonnenheit; er entgegnete mit einem 
unterdruͤckten Seufzer: 

— „Sie haben Recht; ich erkenne, welche unbilligen 
Nachtheile Ihnen die Beſchlagnahme der Schiffe 
zuziehen wuͤrde. — Ich werde die Fahrzeuge, wie 
gewoͤhnlich, nur obenhin unterſuchen laſſen; — da⸗ 
gegen buͤrgen Sie mir fuͤr die Geſundheit und ſo— 
fortige Freiheit meines Sohnes“ 

— „Und wer buͤrgt mir fir Ihr Wort?“ fragte 
Polzmann, unheimlich laͤchelnd. 
— „Meine Ehre; ich brach mein Wort niemals!“ 
— Aber Sie deuteln es nach Belieben; davon 
iſt mir Ihr Verfahren mit den eilf Schiffen ein be⸗ 
lehrender Beweis. — Ich fordere unzweifelhafte 
Buͤrgſchaft. — Kurz, geben Sie mir eine mit Ih⸗ 
rem Amtsſiegel verſehene Quittung über die em⸗ 
pfangenen tauſend Napoleons und erklaͤren Sie 
darin, daß Sie fortan von allen meinen Schiffen 
und Waarentransporten nur die von mir bezeichne— 
ten Colli und Faͤſſer viſitiren laſſen wollen. — Ge— 
gen dieſen Schein verbuͤrge ich Leben und Freiheit 
Ihres Sohnes.“ 
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— „Nimmermehr! Ich ſollte meine Ehre, meine 
ganze Exiſtenz in Ihre Haͤnde legen? Wie koͤnnen 
Sie mir zumuthen —“ 

— „Halt, nicht weiter, mein Herr General-Con⸗ 
troleur,“ fiel Polzmann mit Nachdruck ein; „meine 
Zumuthung iſt Kleinigkeit gegen das Vertrauen, 
welches Sie mir zumuthen. Sie drohten mir be— 
reits mit Brandmark und den Galeeren. Dagegen 
will ich zweifellos und unverletzlich geſchirmt ſein, 
oder bei Gott! — Ihr Sohn erblickt das Tages⸗ 
licht nicht wieder!“ 

— „darauf werde ich es ankommen laſſen,“ ver— 
ſetzte der Franzoſe, aber der ſchwankende Ton dieſer 
Drohung vernichtete ihre Wirkung; „Ihr Geſtaͤnd— 
niß, daß mein Sohn in Ihrer Gewalt iſt, genuͤgt; 
Sie haften fuͤr ihn; ich werde Maßregeln nehmen —“ 
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— „Die zu nichts fuͤhren werden, 
ihn Polzmann ſpottend. „Was ich Ihnen ſagte, 
ſind leere Worte, erfunden, meine Waaren zu ret— 
ten. Dieſe Baͤume moͤgen Sie als Zeugen meines 
Geſtaͤndniſſes aufrufen. — Ihrer Maßregeln ſpotte 


ich. Bevor Ihre Befehle meine Schiffe erreichen, 
J 6 


82 


laſſe ich alle verbrennen. Dann aber werde ich ge— 
gen Sie auftreten.“ 

— „Mein Wort, Ihren Handel nicht ſtoͤren zu 
wollen, muß Ihnen genuͤgen,“ lenkte der Contro— 
leur ein. 

— „Nein! — Es genuͤgt mir jetzt nicht mehr. 
— Ich faſſe Ihre Furcht nicht; fuͤhlen Sie denn 
nicht, daß Ihre Schwaͤche mein Mißtrauen mehren 
muß? Nicht die Schrift, ſondern die That iſt es, 
welche zu fürchten wäre. Daß Sie überhaupt mei- 
nen Handel geſtatten, das iſt die gefährliche Klippe; 
Sie fuͤrchten nicht, daran zu ſcheitern, und doch 
fehlt Ihnen der Muth, dies ſchriftlich zu erklaͤren? 
— Und begreifen Sie denn nicht, daß mein eigenes 
Intereſſe mir gebietet, Ihre Schrift als mein koſt⸗ 
barſtes Geheimniß zu bewahren?“ — 

Dieſer letzte Grund ſchien den Schwankenden 
zu uͤberzeugen; er fragte zugebend: „Und wenn ich 
Ihnen die Schrift gebe?“ 

— „So erfahren Sie den Aufenthalt Ihres 
Sohnes auf der Stelle. — Laſſen Sie uns auf 
mein Zimmer eilen, das Geſchaͤft zu ſchließen.“ 
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Er nahm mit widriger Vertraulichkeit den Arm 
des Zaudernden und fuͤhrte ihn aus dem dunkeln 
Gebuͤſch zuruͤck in den ſonnigen Garten. Die la— 
chenden Kirmeßgaͤſte, welche die beiden Geſtalten 
durch den Garten dem Gaſthauſe zu wandeln ſahen, 
urtheilten richtig, daß dem kleinen Manne, welcher 
mit knickenden Knieen am Arm des rieſigen Polz— 
mann ſchwankte, ſehr weh und matt zu Muthe fein 
muͤſſe. 

Im Zimmer angelangt, ſchrieb der GeneralF-Con— 
troleur die Quittung uͤber tauſend Napoleons und 
fuͤgte die von ſeinem unerbittlichen Peiniger vorge— 
ſchriebenen Bemerkungen hinzu. Als er die Kraft 
der verhaͤngnißvollen Schrift mit ſeinem Amtsſie— 
gel vermehrt hatte, uͤberreichte er ſie dem vergnuͤgt 
blinzelnden Polzmann: 

„Nehmen Sie, aber vergeſſen Sie nicht, daß der 
Mißbrauch dieſer Schrift uns Beide ins Verder— 
ben ſtuͤrzt. — Jetzt — — jetzt ſagen Sie, wo iſt 
mein Sohn?“ 


— „Er liegt ſeit Mittwoch in einer der ver— 
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laſſenen Kohlengruben des Bifang,“ antwortete Polz— 
mann, mit der gefalteten Schrift ſpielend. 

— „Seit drei Tagen eingemauert in einer jener 
naſſen, verpeſteten Gruben! — Unmenſch, Sie ha⸗ 
ben ihm doch genuͤgende Nahrung reichen laſſen?“ 

— ‚Darüber kann ich nichts berichten; denn 
ich habe ihn nicht hinein werfen laſſen, noch we— 
niger ſeine Pflege uͤbernommen. Ich hatte kein In— 
tereſſe an ſeinem Schickſal, weil ich nicht wußte, 
weſſen Sohn er iſt.“ : 

— „Entſetzlich! Geſchwind, begleiten Sie mich zu 
der Grube. — Jeder Augenblick Zoͤgerung kann mir 
ſein Leben rauben! — Iſt es weit bis dahin?“ 

— „Auf dieſem Gange muß ich die Ehre Ihrer 
Begleitung ablehnen. — Unſer beiderſeitiges Intereſſe 
wird mich entſchuldigen. — Aber ich werde Ihnen 
einen ſichern Wegweiſer geben. — Weit iſt es nicht; 
wenn Sie gut zureiten, find Sie in ein paar Stun- 
den dort. Dazu muͤſſen Sie aber Hattingen links 
liegen laſſen; bei der dortigen Ruhrbruͤcke, eine 
Viertelſtunde hinter dem Staͤdtchen, folgen Sie dem 
Fußpfade auf den Fettweiden am Fluſſe bis an 
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den Fuß des Iſenberges; dieſen umreiten Sie und 
gewinnen jenſeits die Kohlenſtraße, dann wenden 
Sie ſich links und ſind alsbald im Bifang, wo mein 
Wegweiſer von einem meiner Paͤchter Leute mit 
Stricken und Geraͤthen requiriren wird, um Ihren 
Herrn Sohn aus der Fuchsgrube zu ziehen.“ — 

Der geaͤngſtigte Vater hörte dieſer umſtaͤndli— 
chen Beſchreibung des Weges zur Gruft ſeines 
Sohnes mit ſteigender Ungeduld zu; kaum hatte 
er die Mittheilungen begriffen, fo ſtuͤrzte er hinaus. 
— Polzmann, vergnuͤgt ſich die Hände reibend, 
folgte langſam. — Wenige Minuten ſpaͤter ſa— 
hen die Kirmeßgaͤſte den General-Controleur mit 
dreien ſeiner Begleiter und einem Wegweiſer zum 
Thor hinausſprengen. — 

Polzmann blickte ihnen ſinnend nach; er wußte, 
daß der Franzoſe ſchon in der Nacht zuruͤckkehren 
werde, weil er aus der Fuchsgrube nur die Ueber— 
zeugung von dem Tode feines Sohnes ziehen koͤnne. 
Doch im Beſitz der unſchaͤtzbaren Schrift und im 
Vorgefuͤhl des ſicheren Gelingens ſeiner Plane 
kehrte er mit freudegluͤhendem Antlitz zur Geſell— 
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ſchaft in die Laube zuruͤck. Hier verkuͤndete er die 
ploͤtzliche Entfernung des General-Controleurs, der 
jedoch am Abend zuruͤckkehren werde und den Herrn 
zur Nedden bitten laſſe, ihn hier zu erwarten. — 
Alsdann trat der innig vergnuͤgte Polzmann wie 
der zu dem Trinktiſch des Gevetter Otto umd Uber 
ließ ſich ganz dem Drange, ſeine teufliſche Luſt in 
ſchwelgendem Sinnengenuſſe austoben zu laſſen. 
Bei dem nun folgenden Humpenſtechen hatte der 
tapfere Gevetter Otto Gelegenheit zu bemerken, daß 
die genußfüchtige Heiterkeit ihre belebende Kraft 
ſogar dem Hunger und dem Durſt mittheilt, und 
daß Polzmann durch dieſes ſtaͤrkende Reizmittel zu 
einem furchtbaren Gegner im Humpenkampf ge⸗ 


worden ſei. 
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Die Sonne vergoldete am andern Morgen kaum 
die dunkeln Berghaͤupter, als die Gartenthuͤr des 
Gaſthauſes auf dem Blankenſteiner Berge ſich oͤff— 
nete und Klotilde mit befluͤgelten Schritten heraus⸗ 
trat. — Sie war marmorblaß; ihr unſtetes Auge 
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und die bleichen, halbgeoͤffneten Lippen verkuͤndeten 
die haſtige, namenloſe Angſt, welche ſie in jo fruͤ— 
her Stunde in den kalten Morgennebel hinaustrieb; 
ſie ſchien keine Zeit zur Toilette gehabt oder in 
ihrer Aufregung nicht darauf geachtet zu haben; 
denn ſie hatte uͤber das faltige, weiße Morgenge— 
wand nur fluͤchtig einen Schawl geworfen, und ihr 
dunkles, kunſtlos geſcheiteltes Haar war in einen 
Knoten geſchlungen, deſſen uͤppige Fuͤlle ein gold— 
ner Kamm kaum zu halten vermochte. Klotilde 
blickte mit ſcheuen, großen Augen umher, wie um 
ſich zu uͤberzeugen, ob keine Gefahr, kein Verraͤther 
drohe. Aber der Garten war jetzt einſam und ver— 
laſſen, nur die zahlloſen, zerſtreut umher liegenden 
Stuͤhle, Baͤnke und Tiſche deuteten auf den ent— 
flohenen Tumult des beendeten Kirmeßfeſtes. — Die 
kalte Septemberſonne kaͤmpfte ſiegend mit dem dich— 
ten Morgennebel und waͤlzte ihn aufgerollt in Bal— 
len den Berg hinab ins Thal; dort unten breite— 
ten ſich die weißgrauen Maſſen, wie ein endloſer 
Schleier, uͤber die noch ſchlafenden Fluren; doch 
Klotildens fluͤchtiges Auge weilte nur einen Augen— 
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blick auf dem Schloſſe und der Ruine Hartenberg, 
die allein aus dem Nebelmeere, glaͤnzend von der 
Sonne beleuchtet, auftauchten. Dann eilte ſie un⸗ 
aufhaltſam weiter. Der Nebelſchleier war von die— 
ſem Gipfel auch ſchon geſunken und der Garten 
ſchimmerte in friſcher Morgenroͤthe. Die Lauben 
und Gebuͤſche hatte der welkende Herbſt mit ſeiner 
reichſten Farbenpracht geſchmuͤckt; an den bunten 
Blättern blitzten zahlloſe Thauperlen, in deren Bril— 
lantenglanz der Schmelz der Blumen zitterte. Klo⸗ 
tilde flog theilnahmlos an dieſer kalten Pracht 
voruͤber, aber auch ein ruhiger Beſchauer wuͤrde 
dieſem herbſtlichen Schmuck nur ſtaunende Bewun⸗ 
derung gezollt haben; denn der geſchmuͤckte Herbſt 
gleicht einer verbluͤhenden Schönheit, die ihre wel- 
kenden Reize mit ſchimmerndem Putz auffriſcht und 
durch beſtochene Augen die Herzen erobern will; 
aber das Herz bleibt ungeruͤhrt beim Anblick einer 
Pracht, die den kalten, nahen Winter verkuͤndet und 
deren uͤppiger Reiz nimmer jene liebeſchwellende 
Sehnſucht, welche die Bluͤthen des jungen Lenzes 
im Buſen erwecken, zu erregen vermag. 
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Klotilde gelangte raſch vor den Gartenſalon, 
das Ziel ihrer eilenden Schritte. Am Eingange 
deſſelben fand ſie einige beſchaͤftigt hin und herlau— 
fende Diener; ſie erkannte darunter den Bedien— 
ten des Gevetter Otto; er kam mit Waͤſche und 
Kleidungsſtuͤcken aus dem Saal. — Klotilde winkte, 
und der erſtaunte Burſche ſprang herbei. 

„Wo iſt Herr Hoddick?“ fragte ſie in ruͤckſichts— 
loſer Haſt. 

— „Im Nebenzimmer des Tanzſaals.“ 

— „Iſt er zu ſprechen?“ 

— „O, fuͤr das gnaͤdige Fraͤulein gewiß,“ — 
platzte der unbeſonnene Burſche heraus, und mit der 
Hand in den Saal einladend, ſetzte er hinzu: „Mein 
gnaͤdiger Herr haben gegen Morgen eine Stunde 
auf dem Sopha vortrefflich geſchlafen, haben als— 
dann ein kaltes Bad genommen und ſind jetzt beim 
Kaffee.“ | 

Klotilde wußte genug; fie ließ den Dienſteifri— 
gen ſtehn und eilte in den veroͤdeten Saal. Ein 
widriger Dunſt drang ihr entgegen. Hier war 
alles noch in dem Zuſtande, wie die letzten Gaͤſte 
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den Tanzſaal verlaſſen hatten. Staub bedeckte den 
Fußboden; Flaſchen, unreine Glaͤſer und herabge— 
brannte Lichter lagen auf den unſauberen Tiſchen. 
— Der flinke Diener ſprang dem Fräulein voran 
bis zur Zimmerthuͤr ſeines Herrn, die er mit tiefer 
Verbeugung oͤffnete; und ſo groß war Klotildens 
quaͤlende Angſt, daß ſie ohne Zaudern eintrat. — 

Eine ſeltſame Gruppe empfing ſie. In dem 
einfach meublirten Kabinet ſaß an einer großen Ta— 
fel der Gevetter Otto bequem zuruͤckgelehnt in ei— 
nem Großvaterſtuhl; eine flache Schale, groß wie 
eine antike Opferſchale und gefuͤllt mit ſchwarzem 
dampfenden Kaffee, ſtand vor ihm auf dem uͤbrigens 
leeren Tiſche. — Ein zweiter Großvaterſtuhl ſtand 
ihm gegenuͤber, deſſen Sitz jedoch leer war; denn 
Gevetter Otto hatte als Sieger beim Humpenſte— 
chen den Beſitzer aus dem Stuhl gehoben und un- 
ter die Tafel getrunken; dort lag Polzmann noch 
lang geſtreckt auf dem Ruͤcken, regungslos; man 
haͤtte ihn fuͤr todt halten koͤnnen, wenn nicht das 
dunkelrothe, aufgedunſene Geſicht, mit weißen, halb— 


geoͤffneten, blutunterlaufenen Augen, unter ſchweren 
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Athemzuͤgen gezuckt haͤtte. Sein Beſieger hatte nicht 
geduldet, daß man den ſinnlos betrunkenen Unhold 
auf ein bequemeres Lager gebracht; der Zecher be— 
wachte ihn wie ein eiferſuͤchtiger Krieger ſeine Sie— 
gestrophaͤen. Gevetter Otto ſaß dabei keck und 
wohlgemuth; er bluͤhte nach dem erfriſchenden Bade 
im Glanz der Morgenroͤthe, wie eine volle Roſe, 
und aus ſeinen Augen blitzte die gemuͤthlichſte 
Laune. 

Raſch ſprang der dicke Juͤngling auf und trat 
faſt erſchrocken dem blaſſen Maͤdchen entgegen: 

— „So fruͤh hab' ich das Gluͤck — mein Gott, 
Sie zittern, was iſt vorgefallen?“ 

— „Das Entſetzlichſte! Es mag mich entſchuldigen, 
daß ich ſo fruͤh komme bei Ihnen Huͤlfe zu ſuchen.“ 

Noch hatte Klotilde den unter dem Tiſche lie— 
genden Polzmann nicht bemerkt; Otto's erſte Sorge 
war, dies zu vermeiden. Er praͤſentirte dem Fraͤu— 
lein einen der Großvaterſtuͤhle, indem er deſſen 
breite Ruͤckenlehne gegen Polzmann wendete, ſo daß 
die darauf Sitzende dem Tiſch den Ruͤcken kehren 


mußte. 
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— „Meine Huͤlfe? — Sie haben über mich 
zu gebieten. — Ich bitte dieſen Seſſel anzunehmen. 
— Ich bitte inſtaͤndig, dieſe erſte Huͤlfe nicht zu 
verſchmaͤhen; — Sie ſind erſchoͤpft; — nein, ich 
kann eher nicht hoͤren, bis Sie ſich niederlaſſen 
und Ruhe ſammeln wollen.“ 

— „Ich bin ruhig,“ entgegnete Klotilde, den Seſſel 
annehmend, „und mein Entſchluß iſt gefaßt; — 
wuͤrde ich ſonſt gerade bei Ihnen Huͤlfe ſuchen?“ — 

— „O, ich fuͤhle den ganzen Werth dieſes ed— 
len Vertrauens!“ rief der Gevetter mit überftrö- 
mendem Gefuͤhl und ploͤtzlich ernſt werdend; „Klo— 
tilde hat mich, — mein Herz, meine Hand ver— 
ſchmaͤht und dadurch meinem Leben die Richtung 
gegeben, worin ich ſchwelgend meine vereitelten Gluͤcks— 
traͤume zu erſaͤufen ſuche. — Dieſe Schwelgerei iſt 
Klotilden ein Graͤuel, doch ſie erinnert ſich unſerer 
wonnigen Kinderjahre, wo wir mit herzigem Ver— 
trauen ſpielten und ich ſo gluͤcklich war, wenn ich 
Klotilden helfen oder vor Strafe ſchirmen durfte, 
und lieber ihre Schuld mir aufbuͤrden ließ, als ihr 


Auge getruͤbt zu ſehen, und ihr ſuͤßes Laͤcheln mein 
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ſchoͤnſter Lohn war. Später waͤhnte ich aus jenen 
Spielen das hoͤchſte Loos meiner ſehnſuͤchtigen 
Traͤume zu gewinnen, aber ich zog eine kalte Niete 
aus der Gluͤcksurne der Liebe; darum habe ich ih— 
rem falſchen Spiele auf ewig entſagt und mich dem 
Sinnengenuß in die Arme geworfen, wo ich wenig— 
ſtens keine Taͤuſchung zu finden fuͤrchten darf. — 
Doch Klotilde ſoll ſich in mir nicht getaͤuſcht fin— 
den; — ihr zufriedenes Laͤcheln iſt noch immer 
mein ſchoͤnſter Lohn. — Wie kann ich ihn ver— 
dienen?“ 

— „Ja, Otto,“ ſagte ſie ſchmerzlich bewegt, „ich 
komme mit dem alten kindlichen Vertrauen auf Ihr 
edles Herz, das unwuͤrdiger Empfindungen unfaͤhig 
iſt und fuͤhlen wird, welch' entſetzliche Ungerechtig— 
keit der Sinn Ihrer Worte enthält. Sie waͤlzen 
mir die Laſt, — ja die Schuld auf das Herz, mit 
kalter Falſchheit Ihr Leben in den Abgrund wuͤſten 
Sinnentaumels geſchleudert zu haben. So niedrig 
kann — kann Otto nicht denken, das nicht wahr— 
haft von mir glauben! — Waͤre ich davon nicht 
uͤberzeugt, o — ſo wuͤrde ich mich lieber in die 
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Arme des grauenvollen Polzmann werfen, als bit 
tend vor Otto erſcheinen!“ — 

Der Name Polzmann wirkte abkuͤhlend auf den 
Gevetter; — er ſchielte unter den Tiſch und be— 
merkte mit Schrecken, daß der ſchlafende Unhold 
ſich die Augen rieb, als wollte er ſeine Betaͤubung 
uͤberwinden. 

— ‚Nicht doch, Fräulein; ſpannen Sie mich 
länger nicht auf die Folter; — ich erwarte Ihre 
Befehle, ſtehe mit voller Seele und ganzem Herzen 
zu Ihren Dienſten; — wuͤßte ich nur erſt, von 
was die Rede iſt.“ — 

Klotilde hoͤrte mit Erſtaunen die befremdend 
kalten Hoͤflichkeits⸗-Floskeln und den zerſtreuten Ton, 
womit fie vorgebracht wurden; — fie ſeufzte: „Wil: 
ſen Sie denn nicht, was heut' Nacht vorgefallen?“ 

— „Ich weiß nur, daß ich dieſe Nacht Sieger 
im Humpenſtechen war.“ 

— „So hoͤren Sie denn; waͤhrend Sie hier zech— 
ten, ward Ihr Freund Adolph der Schmuggelei und 
des Mordes angeklagt. — Gensdarmen und Doua— 
niers haben ihn verhaftet und fortgeſchleppt!“ — 
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— „Was, Adolph ſchmuggeln? — morden! — 
Verzeihung, aber das klingt faſt lächerlich, fa— 
belhaft!“ 

— „Sagen Sie, daß es unmöglich iſt auf Adolph 
ſolch ſchmachvollen Verdacht zu werfen, — und ich 
ſtimme Ihnen bei. — Trotz dem iſt es wahr, daß man 
ihn wegen ſolcher Graͤuel verhaftet hat. — Er iſt 
ſchon fern von hier.“ 

— „Warum haben Sie nicht fruͤher uͤber mich 
befohlen? mich nicht ſogleich rufen laſſen?“ eiferte 
der gutmuͤthige Otto. „Verzeihen Sie, Klotilde, 
aber es iſt Unrecht zu glauben, — daß Sie fuͤr noth— 
wendig halten ſelbſt am kalten Morgen unter die— 
ſen Umſtaͤnden hierher zu mir ſich bemuͤhen zu 
muͤſſen, um mich zu bewegen, Ihnen meine Dienſte 
zu widmen und meinem Freunde zu helfen. Wiſ— 
ſen Sie keine naͤhern Umſtaͤnde dieſer unſinnigen 
Gewaltthat?“ 

— „Nur Verworrenes konnte ich erfahren. — Ich 
zog mich geſtern Abend zeitig auf mein Zimmer 
zuruͤck und ahnte nicht, welch' entſetzliche Bedeutung 
der naͤchtliche Tumult, den ich fuͤr einen Kirmeß— 
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ſcandal hielt, für mich habe. — Erſt in der Mor— 
gendaͤmmerung ſtuͤrzte mein Kammermaͤdchen herein 
und weckte mich mit der Schreckenskunde, daß der 
General-Controleur in der Nacht zuruͤckgekehrt ſei; 
er habe ſeinen Sohn ermordet gefunden, — hinun— 
ter geſtuͤrzt in einen tiefen Kohlenſchacht im Bi— 
fang! — Die That ſoll aus Rache veruͤbt worden 
fein, weil der Ungluͤckliche einen Transport Contre— 
bande angehalten, welche mein Adolph einſchmug— 
geln laſſen wollte. — Als die Douaniers die Waf— 
fen ergriffen, ſoll Adolph auf der Jagd dazu ge— 
kommen ſein und mit Huͤlfe von Kohlentreibern die 
Zollwaͤchter ſammt ihrem Anfuͤhrer, dem Sohne 
des Controleurs, geknebelt und in einen tiefen, ver— 
laſſenen Schacht geworfen haben! — O, es iſt un— 
moͤglich!“ — 

Polzmann hatte inzwiſchen den betäubenden 
Schlaf uͤberwunden und ſich ſitzend unter dem Tiſche 
aufgerichtet. Mit noch umnebelten Sinnen horchte 
er den klagenden Lauten einer ihm bekannten, ſuͤ— 
ßen Stimme, deren Beſitzerin er nicht ſehen konnte. 

— „Allerdings iſt es unmöglich, ſtimmte Ge— 
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vetter Otto bedenklich bei; „doch die Macht und die 
Erbitterung des General-Controleurs ſind auch fuͤr 
einen Unſchuldigen zu fuͤrchten.“ 

— „Was iſt zu thun?“ ſagte Klotilde, die thraͤ— 
nenſchweren Augen zu ihm aufſchlagend. 

— „Ich habe von der Geſchichte munkeln hoͤ— 
ren; — bei der Jagd, wo die Unthat vollbracht 
ſein ſoll, war ich auch zugegen und kann Adolphs 
Unſchuld bezeugen; denn ich kam ihm nicht von der 
Seite. Auch kann ich ſchlimmſten Falls erfahren, 
wem jener Transport Contrebande gehoͤrte; — 
beruhigen Sie ſich alſo, theure Klotilde, — ich 
werde ſogleich handeln.“ a 

— „Und ich war auch dabei,“ ſprach eine rauhe 
Stimme. Polzmann, voller Wuſt, kroch unter dem 
Tiſche hervor und trat vor die erſchrockene Jung— 
frau; — „ich kann auch bezeugen, was die Doua— 
niers ſchon bezeugt haben, naͤmlich daß Herr von 
Hartenberg allein auf dem Kreuzwege war, wo die 
That geſchah. — Und was die Waaren betrifft, ſo 
hat man einen Fetzen davon zu Herrn Adolphs 


Fuͤßen und das dazu gehoͤrige Stuͤck Mull in ſei— 
* 7 
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nem Jagdkabinet auf einem feiner nahen Pacht⸗ 
hoͤfe gefunden.“ 

— „Woher wiſſen Sie das Alles ſo genau?“ 
fragte der Gevetter erſtaunt. 

— „Sie hören ja, daß Herr Polzmann Adolphs 
Anklaͤger iſt,“ ſagte Klotilde zu Otto; „ich bitte 
um Ihre Begleitung zu meinem Vater.“ 

— „Sie mißverſtehen mich, verehrtes Fraͤu— 
lein,“ entgegnete Polzmann ſich mit widriger Freund— 
lichkeit verneigend; „es ſchmerzt mich tief ſo ver⸗ 
kannt zu werden. Ich kann Ihnen meine aufrich⸗ 
tige Huldigung und Ihren grauſamen Irrthum nicht 
beſſer beweiſen, als wenn ich allen meinen Einfluß 
zur Linderung des traurigen Geſchicks, welchem 
Herr von Hartenberg unmöglich ganz entgehen kann, 
aufbieten werde. Wenn Sie meinen Beiſtand nicht 
verſchmaͤhen wollen, ſo werden Sie finden“ — 

— „Daß ich Ihre Huͤlfe ablehnen muß,“ un⸗ 
terbrach ihn Klotilde, mit ſtolz abweiſender Miene 
ſich leichthin verneigend; dann mit anmuthig einla⸗ 
dender Bewegung gegen Otto wendete ſie ſich zur 
Thuͤr. — Der dicke Gevetter ſprang geſchmeidig 
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hinzu, öffnete galant und folgte dem in ſtolzer Hal— 
tung hinausſchreitenden Maͤdchen. — 

Polzmann, allein zuruͤckgeblieben, beleidigt und 
verſchmaͤht, biß zornig die Lippen. Er trat zum 
Fenſter und blickte tuͤckiſch hinaus in den Garten, 
wo Klotildens grazioͤſe Geſtalt am Arme des ho— 
hen, umfangreichen Otto eilend im Gebuͤſche ver— 
ſchwand. Mit dem Fuße ſtampfend machte der 
Verſchmaͤhte feinem Unmuth in Worten Luft: 

„Dieſe ſtolze Schönheit, — fie ſoll, — muß 
mein werden! Sie iſt die herrlichſte Krone, welche 
ich erobern koͤnnte. Im Beſitz dieſer Schoͤnheit 
und im Genuß meines Goldes habe ich Mahomeds 
Paradies hienieden erworben. — Der erſte, ſchwerſte 
Schritt iſt gethan. Entriſſen habe ich ihren Ar— 
men den ſchmachtenden Buhlen, und mit Maͤnner— 
kraft werde ich ſie feſt an meine ſtarke Bruſt ſchlie— 
ßen, daß kein Gott ſie mir entreißen ſoll, — oder 
ich will das Vertrauen zu mir ſelbſt verlieren!! — 
Heda — Ruppert!“ — 

Ein gewandter Bedienter mit einem blaſſen 


Spionengeſichte und langen Spinnenfingern trat 
7 * 
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herein. Polzmann fchüttete feinen ganzen Zorn 
uͤber ihn aus und ſchalt, daß man ihn huͤlflos hier 
liegen laſſe. Der kluge Diener ließ den erſten 
Sturm austoben, dann entſchuldigte er ſich mit 
beſcheidener Feſtigkeit: f 


„Es war Herr Hoddick, der meine Dienſte mehr— 
mals zuruͤckwies. All' mein Bitten war vergebens, 
— mir wurde ſogar dieſe Thuͤr verſchloſſen. — 
Aber ich habe fuͤr den Comfort und Erfriſchung 
meines gnaͤdigen Herrn geſorgt, ſo gut geſorgt, als 
es in dieſem ungehobelten Neſte moͤglich iſt. — Ein 
Bad à l'eau de Cologne erwartet Sie.“ 


— „Und das ſagt der Schlingel mir erſt jetzt!“ 
rief Polzmann mit einem Faunenlaͤcheln. Geſchwind 
fuͤhre mich hin; mein Kopf gluͤht und meine Pulſe 
fliegen, ich bedarf einer abkuͤhlenden Erfriſchung.— 
Du wirſt mich inzwiſchen bei dem Herrn zur Ned- 
den melden und mir hinterbringen, was es dort 
Neues giebt.“ 
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5; 

Der Gevetter Otto und feine kummervolle Be 
gleiterin Klotilde fanden vor dem Gaſthauſe den 
alten Peterjan mit Lieschen und dem Remplagçant 
Hans. Die ſchnell verbreitete Schreckenskunde von 
Adolphs Verhaftung hatte die Drei herbeigezogen; 
ſie unterhielten ſich eben in rathloſer Theilnahme 
uͤber die ſchreckliche Lage ihres Wohlthaͤters. — 
Otto erkundigte ſich ſogleich über die nähern Um— 
ſtaͤnde dieſer naͤchtlichen Gewaltthat; Hans hatte 
aber auch nichts weiter erfahren koͤnnen, als daß 
Adolph in der Nacht ploͤtzlich verhaftet und von 
Gensdarmen nach Duͤſſeldorf abgefuͤhrt worden ſei. 

„Du biſt ein wackrer, treuer Burſche,“ ſagte 
der Gevetter zu dem langen Kohlentreiber Hans; 
„willſt Du mir helfen, den Herrn von Hartenberg 
aus den Schlingen dieſer Franzoſen zu befreien?“ 

— „Noch gehoͤre ich nicht zur Fahne; — Sie 
koͤnnen ſich auf mich verlaſſen.“ 

— „Gut. — Dagegen verlaß Dich auch auf mich, 
daß Du nicht dem Kalbfell folgen darfſt. Deine 
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Schweſter bekommt die 100 Carolin Ausſteuer; für 
Dich ſtelle ich einen andern Remplaçant und Du 
ſollſt obendrein eine Koppel Kohlenpferde haben, — 
wenn Du meine Befehle rechtſchaffen ausfuͤhrſt.“ 

— „Ich ſage blos, Sie koͤnnen ſich auf den 
langen Hans verlaſſen.“ 

— „So hoͤre! — Du nimmſt den Klepper von 
meinem Bedienten Anton und reiteſt, was Du 
kannſt, nach Duͤſſeldorf. Dort wirſt Du erfahren, 
ob der alte Lersner noch gefangen ſitzt. Suche ihn 
und den Hendrich zu ſprechen und ſag' ihnen, daß 
ſie mich jedenfalls in Duͤſſeldorf erwarten ſollen.“ 

— „Wie ſoll ich aber ſo ſchnell erfahren, ob 
und wo der alte Lersner eingeſperrt iſt?“ 

— „Ich gebe Dir einen Brief an einen Herrn in 
Duͤſſeldorf, bei dem Du abſteigen ſollſt; er wird 
Dir helfen. Hole Dir den Brief in einer DViertel- 
ſtunde auf meinem Zimmer, da werde ich Dir al- 
les Uebrige ſagen.“ 

— „Gnaͤdiger Herr Gevetter,“ bat Lieschen 
ſchuͤchtern, „ſchicken Sie lieber mich nach Duͤſ⸗ 
ſeldorf.“ 
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— „Damit Dich die Franzoſen zu Deinem Schatz 
Hendrich ſperren?“ warnte der Gevetter mit dem 
Finger drohend. „Nein, nein, warte Du nur ſtill 
zu Hauſe im Iſenberghof.“ 

— „So will ich mit dem Hans reiten,“ maulte 
Lieschen, „er nimmt mich hinten aufs Pferd.“ 

— „Schweig, dummes Ding,“ ſchalt der Vater 
Peterjan, „Du bleibſt bei mir.“ 

— „Nein, Lieschen ſoll mit mir reiſen,“ ver— 
mittelte Klotilde guͤtig, „ich will mit meinem Va— 
ter auch nach Duͤſſeldorf; Lieschen kann mich be— 
gleiten; wir holen uns beide unſere Braͤutigams 
ſelbſt; iſt's ſo recht, mein Kind?“ 

Lieschen kuͤßte entzuͤckt dem guͤtigen Fraͤulein 
die Haͤnde. — Der Gevetter Otto errieth leicht, 
daß wahrſcheinlich der alte Lersner am beſten von 
den moͤrderiſchen Vorfaͤllen unterrichtet ſei; es war 
alſo vor allem nothwendig, den alten Kohlentreiber 
zu ſprechen. — 

Waͤhrend nun Otto auf ſeinem Zimmer den 
Brief nach Duͤſſeldorf ſchrieb, ging Klotilde zu ih— 


rem Vater. Sie fand den kleinen, mageren Herrn 
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in der peinlichſten Unruhe im Gemach umher— 
ſchreitend. — 

„Kommſt Du endlich?!“ rief er mit klaͤglichem 
Vorwurf, „mich ſo lange in dieſer entſetzlichen 
Lage allein zu laſſen! — Wo warſt Du ſo lange?“ 

— „Ich habe unſern beſten Freund, den Herrn 
Hoddick, gewonnen; er wird uns helfen Adolph zu 
befreien.“ 

„Was?“ kreiſchte der aͤngſtliche Vater erſchreckt; 
doch entſetzt von dem überlauten Tone fuhr er ha— 
ſtig ziſchelnd fort: — „Wo denkſt Du hin? Willſt 
Du Deinen alten Vater auch ins Verderben ſtuͤr— 
zen? — Der Gevetter Hoddick treibt auch Schmug— 
gelgeſchaͤfte; der Umgang mit ihm wuͤrde auch mich 
verdaͤchtigen. — Und ich ſollte gar helfen, einen 
Contrebandier und Moͤrder zu befreien? — Nim⸗ 
mermehr! Mb 

— „Aber, lieber Vater, bedenken Sie doch, daß 
Adolph unſchuldig iſt.“ 

— „Still, ich mag nichts weiter hören! Ich will, 
— ich muß glauben, daß er ſchuldig iſt; denn es 
ſind vollguͤltige Zeugen und Beweiſe vorhanden. — 
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Die franzoͤſiſchen Douaniers ſollen es ſelbſt geſe— 
hen haben, wie er den unglücklichen jungen Men: 
ſchen mit ſammt ſeinem Pferde in den grauſigen 
Schacht geſtuͤrzt hat.“ N 

— „Das iſt unmöglich,” entgegnete Klotilde 
mit feſter Zuverſicht; ſie war an die graͤmelnde 
Aengſtlichkeit ihres Vaters laͤngſt gewoͤhnt und be— 
kaͤmpfte ſie immer am gluͤcklichſten mit kalter Ruhe; 
„beruhigen Sie ſich, lieber Vater. Wer berichtete 
Ihnen dieſe abſcheulichen Luͤgen?“ 

— ‚Und wenn er auch jo unſchuldig an der Ge— 
waltthat wäre wie ich es ſelbſt bin, jo kann ich 


mich ſeiner doch nicht annehmen. — Du biſt ein 
Kind und kennſt nicht die maͤchtige Willkuͤhr der 
Franzoſen, — ihre geheime Polizei; — ein Wort 


der Theilnahme fuͤr einen ſo dringend verdaͤchtigen 
Contrebandier koͤnnte mich verderben!“ 

— „Sie koͤnnen unmoͤglich wollen, lieber Va— 
ter, daß ich meinen Verlobten in der entſetzlichſten 
Lage huͤlflos verlaſſe. — Unſere Pflicht gebietet 
ſchon“ — 


— Unſere erſte Pflicht iſt die Pflicht der Selbſt— 
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erhaltung,“ eiferte der kleinlich beſorgte Greis, 
„und was die Verlobung betrifft, ſo will ich auch 
davon nichts weiter hoͤren! Daß Deine Verbin— 
dung mit einem Verbrecher aufgeloͤſt iſt, verſteht 
ſich zwar von ſelbſt, doch werde ich es noch oͤffent— 
lich uͤberall ausſprechen, damit auch der leiſeſte 
Verdacht meiner Theilnahme an den Handlungen 
des leichtſinnigen Menſchen verſtummen muß.“ 

Der Gevetter Otto trat ein und kam Klotilden 
zu Huͤlfe. — Das roſenfarbene Temperament des 
jugendlichen, wohlgenaͤhrten Otto erſchien hier im 
grellſten Gegenſatze zu dem gallichten Gemuͤth des 
kleinen, muͤrriſchen Alten. Wo dieſer eine verder— 
bendrohende Gefahr erblickte, ſah Otto nur ein leicht 
zu uͤberſteigendes Hinderniß; — doch beide wußten 
nicht, daß Polzmann allein die Zuͤgel von Adolphs 
Geſchick in Haͤnden habe, und ahnten nicht die 
Gruͤnde, welche dieſen furchtbaren Feind faſt zwan— 
gen, ſeines Nebenbuhlers Geſchick dem Untergange 
entgegen zu lenken. 

„Glauben Sie mir getroſt,“ fuhr Otto in ſei— 


nen gutmuͤthigen Troſtgruͤnden fort, „die ganze Ge— 
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ſchichte iſt erlogen; ich habe Adolph an jenem Tage 
im Bifang nicht verlaſſen. Wenn man Douaniers 
mit Sack und Pack in Kohlenſchachte ſtuͤrzt, iſt 
man nicht ſo munter, als ich meinen lieben Freund 
beim Rehbockaufbrechen fand. — Die Franzoſen 
ſchnuͤffeln uͤberall nach Gold; ſie haben deſſen voll— 
auf in Ihren und Adolphs Kaſſen gewittert und 
ergreifen dieſe Gelegenheit nur, um unſere Geldbeu— 
tel zu ſchroͤpfen.“ 

— „Waͤre es blos das,“ ſeufzte der kleine Alte, 
ſich den Schweiß von der Stirn wiſchend, „ſo ſollte 
ihre Habgier geſaͤttigt werden; aber der General- 
Controleur fordert das verlorne Leben ſeines 
Sohnes.“ 8 

— „Mit ein paar tauſend Goldſtuͤcken iſt fo ein 
leichtes Franzoſenleben bezahlt und aufgewogen,“ 
verſicherte der Gevetter leichtmuͤthig. „Ich mache 
das in Duͤſſeldorf bei der Flaſche ab und werde 
einſtweilen fuͤr Sie und Adolph auslegen. — Laſſen 
Sie mich nur machen, ich weiß am beſten derglei— 
chen Geſchaͤfte abzuſchließen.“ 

— „Um Gotteswillen nicht,“ rief Herr zur 
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Nedden, in ſeine Beſorgniſſe zuruͤckfallend, indem 
er ſich an die Schmuggelgeſchaͤfte erinnerte, welche 
Otto am beſten ſchließen zu koͤnnen verſicherte. — 
„Nennen Sie meinen Namen nirgend, hoͤren Sie, 
— nimmermehr in Beziehung zu dergleichen Ge— 
ſchaͤften. Sie find mir fremd, — ja ein Graͤuel!“ — 

Der Bediente Ruppert hatte ſchon lange das 
Geſpraͤch vor der Stubenthuͤr behorcht; er trat 
jetzt ein, meldend, daß ſein Herr um die Ehre bitte, 
ſchon ſo fruͤh aufwarten zu duͤrfen. 

„Wir bedauern, Herrn Polzmann hier nicht 
empfangen zu koͤnnen,“ ſagte Klotilde raſch, „denn 
wir reiſen unverzuͤglich ab.“ 

— „Nicht doch,“ verbeſſerte der Vater, „ſagen 
Sie Ihrem Herrn, daß ich meine Abreiſe in der 
Hoffnung auf die Ehre ſeines Beſuchs aufſchiebe.“ 

Der verſchmitzte Diener laͤchelte, verbeugte ſich 
tief und verſchwand. — Es verging aber noch eine 
halbe Stunde, ehe Polzmann erſchien. Seine Sal- 
tung war triumphirend und aus ſeinen kleinen Au— 
gen blitzte das Feuer befriedigter Luſt. 


— „Ich komme, meine herzliche Theilnahme 
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an dem großen Unglück, das dieſe Nacht Ihr Haus 
betraf, zu verſichern. Ich beklage meinen Freund 
Adolph aufrichtig. Was mein geringer Einfluß 
in Duͤſſeldorf vermag, ſtelle ich ganz zu Ihrer 
Verfuͤgung.“ 


— „Sehr verbunden,“ entgegnete der Vater, ge 
nirt von der anmaßenden Hoͤflichkeit. „Ich weiß 
in der That noch nicht, ob ich Ihre Guͤte anneh— 
men kann; vielleicht koͤnnen Sie uns etwas uͤber 
die naͤhern Umſtaͤnde der fatalen Geſchichte mitthei— 
len; denn ich habe bis jetzt“ — 


— „Lieber Vater,“ fiel Klotilde ein, „ich glaube, 
daß Herr Polzmann allerdings mehr Umſtaͤnde 
kennt, als Ihnen lieb ſein wuͤrde zu erfahren. — 
Ich hatte vorhin zufällig das Ungluͤck, Herrn Polz— 
mann bei feinem lever zu uͤberraſchen; im Der: 
druß daruͤber, aͤußerte er ſich uͤber meinen Adolph 
in ganz anderen Ausdruͤcken wie jetzt. — Ich habe 
deßhalb ſchon jede Vermittelung des Herrn Polz— 
mann ablehnen zu muͤſſen geglaubt.“ 


— ‚Zürnen Sie mir länger nicht, holdes Fraͤu— 
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lein,“ ſagte Polzmann mit feinen widrigfreundli— 
chen Manieren, „Sie uͤberraſchten mich allerdings 
in der unvortheilhafteſten Lage, in der ein Mann 
zu den Fuͤßen der Schoͤnheit liegen kann. Mein 
Kopf brannte, das Herz tobte, meine Sinne waren 
betaͤubt und verwirrt. — Aber Dank meinem auf⸗ 
merkſamen Kammerdiener, ſeine Sorgfalt bereitete 
mir ein erfriſchendes Fruͤhſtuͤck, wobei ich ſo gut be— 
dient wurde, daß mein Kopf und mein Herz abge— 
kuͤhlt ſind. — Koͤnnten Sie fuͤhlen, mein theures 
Fraͤulein, wie ſehr der Maͤnner Geiſt von phyſiſchen 
Einfluͤſſen beherrſcht wird, — ſo wuͤrden Sie mir 
gewiß verzeihen.“ 

— „Da haben Sie wahrhaftig Recht,“ verſi⸗ 
cherte der Gevetter lachend; „e 
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iſt ſchon ein Jam⸗ 
mer anzuſehen, wenn ein Ritter im Turnier zu den 
Fuͤßen ſeiner Dame auf den Sand geſetzt wird; 
wie viel verdrießlicher iſt es nicht, wenn man be— 
ſiegt im Humpenſtechen katzenjaͤmmerlich unter dem 
Tiſch zu Fuͤßen der Dame vorkriecht. — So etwas 
koͤnnen die Frauen wol verzeihen, aber nimmer: 


mehr vergeſſen!“ 
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— „Sie werden mir Revanche geben,“ fuhr Polz— 
mann zorngluͤhend auf. 

— „Mit Vergnuͤgen nehme ich die Ehre an,“ 
erwiederte der Gevetter, ſich laͤchelnd den kleinen 
Mund wiſchend, „ja ich wuͤrde Ihnen auf der 
Stelle Revange geben, wenn mich nicht vor allem 
der Dienſt dieſer ſchoͤnen Dame feſſelte. — Sie 
kommen alſo mit dem Anerbieten Ihres Einfluſſes 
auch zu ſpaͤt, ich habe dieſe Gunſt ſchon errungen.“ 

— „Ah ſo,“ verſetzte Polzmann gedehnt, „dieſe 
Gunſt haͤtte ich freilich errathen koͤnnen. — Sie 
werden allerdings die Verhaͤltniſſe des Herrn von 
Hartenberg gruͤndlich durchſchauen; — denn Sie 
ſind ja ſein ſteter Compagnon. — Nun, mein Freund, 
der General-Controleur wird ſich freuen, wenn er 
hoͤrt, welchen Anwalt Herr zur Nedden fuͤr den 
Verlobten ſeiner Fraͤulein Tochter gewaͤhlt hat.“ 

— „Ich — ich,“ ſtotterte der Vater beſtuͤrzt, 
„ich habe Niemanden gewaͤhlt und will uͤberhaupt 
gar nichts damit zu thun haben. — Ich verbitte 
mir jede Einmiſchung meines Namens in die mir 


ganz fremde Sache.“ 


112 


Otto wollte wieder ſeine treuherzige Meinung 
vertheidigen, aber Klotilde unterbrach ihn winkend, 
und indem ſie das Geſpraͤch auf die unverzuͤglich 
noͤthige Abreiſe lenkte, vermochte ſie den Gevetter 
ſich zu empfehlen. Kaum war er fort, ſo verließ 
Klotilde auch das Zimmer. 

„Gut daß wir endlich allein ſind,“ ſagte Polz— 
mann, jetzt mit zuverſichtlicher Vertraulichkeit naͤ⸗ 
her tretend, „dieſer unbeſonnene, junge Saufaus 
weiß nicht, welche Gefahr uͤber ſeinem Kopfe ſchwebt. 
— Ich muß Sie warnen, verehrter Freund, darum 
kam ich her.“ 

— „Mich warnen, — warum — wovor?“ 

— „Bevor ich offen reden kann, ſagen Sie 
mir, wollen Sie ſich wirklich der Gefahr ausſetzen, 
fuͤr Adolph aufzutreten? — Solche Vertheidigung 
heißt, unter uns geſagt, ſo viel als Theilnahme 
an dem Verbrechen eingeſtehn.“ 

— „Mein Gott,“ entſchuldigte ſich der an ſeiner 
ſchwaͤchſten Seite Angegriffene, „ich denke gar nicht 
an ſolche Vertheidigung. — Ueberhaupt habe ich 


nur Vermuthungen uͤber die Verhaftung des Herrn 
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von Hartenberg. — Vielleicht find Sie beſſer un— 
terrichtet.“ — 

— „Allerdings. — Im Vertrauen muß ich Ih— 
nen geſtehen, daß ich auf jener unſeligen Jagd ein 
unbemerkter Zeuge war, wie die ungluͤcklichen 
Douaniers geknebelt ſammt ihren Pferden in die 
Fuchsgrube geſtuͤrzt wurden. Unvorſichtig habe ich 
daruͤber einige unbeſonnene Worte fallen laſſen, 
die aufgegriffen wurden und mich nun zwingen wer— 
den, gegen Ihren kuͤnftigen Herrn Schwiegerſohn 
als Zeuge aufzutreten. — Der General-Controleur 
kam dieſe Nacht von der Unterſuchung der Fuchs— 
grube zuruͤck; er ließ mich ſogleich rufen; leider ſaß 
ich gerade am Trinktiſche in unſinnigem Wettkampfe 
mit dem Gevetter Hoddick, meine Sinne waren 
ſchon in wirbelndem Aufruhr, und da mag ich 
vielleicht Manches dem ſchlauen Controleur verra— 
then haben, was zu der Verhaftung beigetra— 
gen hat.“ 

— „Hat man denn in der Fuchsgrube die Leichen 
gefunden?“ 


— „Nein, noch nicht. — Die nachſtuͤrzenden 
* 8 
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Erdbloͤcke und Maſſen von Schiefergeroͤlle haben 
Alles uͤberſchuͤttet. — Der Controleur ließ Balken 
quer uͤber den Schacht werfen, und nur mit Le— 
bensgefahr gelang es einem Bergmann, ſich an 
Stricken hinabzulaſſen. — Er brachte eine Piſto— 
lenhalfter herauf, die er von einem todten Pferde 
geſchnitten. Der ungluͤckliche Vater erkannte ſo⸗ 
gleich die Piſtole ſeines Sohnes, und ſo bleibt 
faſt kein Zweifel mehr uͤber deſſen Schickſal. Der 
Controleur kam blos hierher, den Moͤrder verhaf— 
ten zu laſſen, und iſt alsdann raſtlos zur Fuchs⸗ 
grube zuruͤckgekehrt, um die Leichen aus dem Schacht 
ziehen zu laſſen.“ 

—„Entſetzlich,“ ſtoͤhnte der kleine Herr, die Hände 
zuſammenſchlagend. 

— „Ja wohl entſetzlich,“ wiederholte der Heuch— 
ler, tief Athem holend, — aber es war ein froher 
Seufzer, womit das unterdruͤckte Entzuͤcken uͤber das 
Gelingen ſeiner Plane die uͤbervolle Bruſt erleich— 
terte, — „das Schlimmſte iſt jedoch, daß drei Doua— 
niers zu Adolphs Fuͤßen im Bifang ein Stuͤckchen 
indiſchen Mulls aufhoben und dieſer abgeriſſene 
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Fetzen genau in das Stuͤck Mull paßt, welches 
man in ſeinem Jagd⸗Cabinet verſteckt fand. — Die 
ſchwer verpoͤnte Schmuggelei iſt alſo auch erwieſen.“ 

— „Genug, — und ſchon zu viel; ich mag, ich 
darf nichts weiter hoͤren!“ 

— „ĩBeruhigen Sie ſich,“ troͤſtete Polzmann 
mit giftigen Worten, „ich hoffe, es wird uns ge— 
lingen, wenn wir umſichtig zu Werke gehen, das 
Aeußerſte von dem leichtſinnigen Juͤngling abzuwen— 
den. — Die Guillotine haben wir wohl nicht zu 
fuͤrchten, — ich denke ein gewandter Plaideur wird 
ihn mit lebenslaͤnglicher Galeerenſtrafe durchbrin⸗ 
gen, vielleicht gar Erlaß des Brandmarkens be 
wirken.“ 

— „Hier iſt meines Bleibens Länger nicht,“ rief 
der außer Faſſung gebrachte, jetzt ploͤtzlich entſchloſ— 
ſene Greis; „entſchuldigen Sie, wenn ich abbrechen 
muß;“ — er griff nach der Klingel, Polzmann 
hielt ihn jedoch zuruͤck. 

— „Was wollen Sie beginnen?“ 

— „Ich will auf der Stelle nach Hauſe zuruͤck.“ 


— „Nur einen Augenblick Hören Sie noch. — 
8 * 
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Bedenken Sie, derÖeneral-Gontroleur iſt Ihr Gaſt, 
der mit Ihrer Huͤlfe ſeinen verſchwundenen Sohn 
zu finden hofft. — Ihre Guͤter liegen am Fuße 
jener Berge; wenn Sie alſo nach Ihrem Schloſſe 
Ruhreck zuruͤckkehren, ohne Ihrem Gaſt die erbe— 
tene Huͤlfe zu gewaͤhren, muß das auffallen.“ 


— „Was aber ſoll ich beginnen?“ fragte der 
ſchwaͤchliche Alte, troſtlos die Arme ſinken laſſend. 


— „Wir muͤſſen eifrig dem General-Contro⸗ 
leur in ſeinen Bemuͤhungen beiſtehen, — zum 
Schein wenigſtens ganz auf ſeine Seite treten. — 
Die Fuchsgrube liegt unfern von meinem Schloſſe 
Weiterfang im Bifang. Ich bin dort zwar zur 
Aufnahme ſo lieber Gaͤſte wenig vorbereitet, aber 
die Umſtaͤnde werden den Mangel an Comfort 
entſchuldigen. — Ich bitte, meine Einladung dahin 
anzunehmen. — Wir koͤnnen dort am leichteſten 
dem Controleur beiſtehen, und Fraͤulein Klotilde 
wird ſich auch beruhigt fuͤhlen, wenn wir an Ort 
und Stelle von Allem uns ſelbſt uͤberzeugen.“ — 


Dieſen einleuchtenden Gruͤnden vermochte Herr 
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zur Nedden nur ſchwach zu widerſtehen. Gr über- 
zeugte ſich leicht, daß man auf dem vorgeſchlage— 
nen Wege am ſicherſten und einfachſten jeden Arg— 
wohn entfernen muͤſſe. Kaum hatte er dieſe Ueber: 
zeugung gewonnen, ſo klammerte er ſich mit dem 
haſtigen Ungeſtuͤm eines im Sturm wirrer Empfin— 
dungen umhergeſchleuderten Gemuͤthes an dieſen 
ſicheren Plan. Der aͤngſtliche Vater fuͤhlte ſich ge— 
ſtaͤrkt durch ſeinen gefaßten Entſchluß, dieſen ihm 
gezeigten gefahrloſen Weg zu betreten, und mit 
derſelben peinlichen Vorſicht, womit ſein empfind— 
licher Geiſt die entfernteſte Gefahr entdeckte, er— 
griff er jetzt das rettende Mittel, draͤngend zur 
ſchleunigen Abreiſe nach dem Bifang. — Mit ſieg— 
bewußtem Entzuͤcken gab Polzmann dieſem Draͤn— 
gen nach und empfahl ſich, um ſogleich Befehl zur 
Abreiſe zu geben. 

Vergebens bemuͤhte ſich Klotilde, ihren ganz 
umgewandelten Vater von dieſem unerwarteten Be— 
ſuche auf Schloß Weiterfang abzuhalten. — Der 
Widerſpruch beſtaͤrkte vielmehr den gefaßten Ent— 
ſchluß, und die Boͤſes ahnende Klotilde mußte end— 
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lich vor dem ſtrengen Befehl, ſich auf der Stelle 


reifefertig zu machen, verſtummen. 


6. 


Eine halbe Stunde ſpaͤter verließ eine glän- 
zende Cavalcade die holprigen Straßen des Staͤdt⸗ 
chens Blankenſtein. Klotilde auf ihrem ſilberwei— 
ßen Araber ritt voran; ihr zur Seite behauptete 
ſich der joviale Gevetter Otto; er ritt einen ſtarken 
Fuchswallach von der beſten engliſchen Jagdrace. 
Ihm folgte auf einem kohlſchwarzen ſtampfenden 
Hengſt von brabanter Zucht, mit großem Kopf, 
dick bemaͤhntem, gebogenem Hals, breiter Bruſt und 
zottigen Haarbuͤſcheln an den ſtark knochigen Feſ— 
ſeln, der Kaufherr Polzmann, deſſen unfoͤrmliche 
Figur mit dem dicken, platten Kopfe auf den brei⸗ 
ten Schultern dennoch auf dem gewaltigen Roſſe 
ſitzend vortheilhafter erſchien, als ſtehend auf ihren 
ſpitz zulaufenden Beinen. Er redete mit uͤberlau— 
ter, rauher Stimme lachend zu dem kleinen Herrn 
zur Nedden, der gebuͤckten Hauptes auf einem fanf- 
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ten Zelter neben ihm trabte. — Ihnen folgten zwei 
Reiter, welche auf der Croupe hinter ſich Lieschen 
und Klotildens Kammermaͤdchen auf Packkiſſen 
ſitzend hatten. Dieſe Reiterinnen hielten ſich auf 
ihren ſchwankenden Sitzen im Gleichgewicht dadurch, 
daß ſie den rechten Arm um den Leib des Reiters 
ſchlangen und mit der linken Hand an dem Schwanz— 
riemen der Gaule ſich feſthielten. Den Schluß des 
Zuges machten vier Diener, deren Roſſe mit uͤber— 
maͤßig großen Mantelſaͤcken bepackt waren. — Dies 
war damals die gewoͤhnliche Art, in jenen Berg— 
gegenden zu reiſen. — 

Die reitende Geſellſchaft ſchlug denſelben Weg 
ein, welchen Polzmann geſtern dem General-Con—⸗ 
troleur als den naͤchſten zum Bifang empfohlen 
hatte. Die Staͤdtchen Blankenſtein und Hattingen 
liegen nicht im eigentlichen Gebirge; in ihren frucht— 
baren, huͤgeligen Umgebungen waren die Straßen 
bequemer; die Reiſenden erreichten alſo raſch die 
hochgewoͤlbte und ſehr ſchmale Ruhrbruͤcke bei Hat— 
tingen und folgten von hier dem Fußvfade über 
die gruͤnen Fettweiden am Ufer des Fluſſes. Klo— 
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tilde konnte dem Drange, über dieſen unabſehba⸗ 
ren Teppich zu fliegen, nicht widerſtehen; ſie ließ 
ihrem Renner die Zuͤgel ſchießen, und das muthige 
Thier, froh, einmal den Trieb ſeines arabiſchen 
Blutes befriedigen zu koͤnnen, flog uͤber die Ebene 
wie ein Vogel dahin, kaum mit den leichten Hu⸗ 
fen den Raſen beruͤhrend. Der dicke Gevetter wollte 
ſeiner Dame ritterlich zur Seite bleiben; er ſetzte 
beide Sporen ſeinem großen Vollblutwallach in 
die Weichen, und das kraͤftige Thier, obgleich ſtoͤh— 
nend unter der ſchweren Laſt, folgte im Carriere 
dem fluͤchtigen Araber. — Polzmann mochte die 
Beiden nicht aus den Augen laſſen, denn er ſetzte 
ſeinen brabanter Carroſſier auch in einen donnern⸗ 
den Galopp — laut dem Gefolge zurufend, ihm zu 
folgen. — Die beiden muntern Maͤdchen kreiſchten 
auf ihren Croupeſitzen, und ſo jagte die Cavalcade 
brauſend mitten durch die weidenden Rinderheer— 
den, die entſetzt mit hoch erhobenen Schwaͤnzen 
auseinander ſtoben. 

Klotilde erreichte zuerſt das Ende der Ebene 
am Fuße des Iſenberges; der Gevetter war nicht 
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weit; doch kaum erkennbar erſchienen fern die uͤbri— 
gen Reiter; — nicht lange, und Otto hielt auf 
ſeinem ſchaumbedeckten Roſſe neben dem gluͤhenden 
Maͤdchen. 

— „Die Partie war zu ungleich,“ rief er ver— 
ſchnaufend, „mein wackrer Fuchs iſt mit mehr als 
drei Centnern im Nachtheil.“ 

— „Das Gewicht haͤtte ſich ſchwer ee 
laſſen,“ laͤchelte Klotilde. „Sind wir nicht am 
Iſenberge?“ 

— „Allerdings, dort oben auf dem Felſen, 
der ſenkrecht aus der Ruhr ſich erhebt, ſtand einſt 
die Iſenburg; ihr letzter Beſitzer erſchlug als ritter- 
licher Wegelagerer einen Erzbiſchof von Coͤln; da— 
fuͤr belagerten und zerſtoͤrten die Coͤlner das Raub— 
neſt, verbrannten den Iſenburger auf der Mord— 
ſtaͤtte bei Coͤln und zerſtreuten ſeine Aſche in alle 
Winde.“ 

. — „Ich bemerke aber keine Ruine; iſt nichts von 
der Burg uͤbrig geblieben?“ 

— „Nichts; die Coͤlner machten das Raubneſt 
der Erde gleich. — Doch ſollen noch einige 
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Mauertruͤmmer und verſchuͤttete Verlieſe zu ſehen 
ſein.“ 0 

— „Wonach ſpaͤhen Sie ſo ſcharf?“ fragte Klo— 
tilde erſtaunt, als ſie bemerkte wie der Gevetter 
ſich in den Buͤgeln hob und umherſchaute. 

— „Bemerken Sie dort am Abhange des Ber— 
ges den ſtattlichen Bauernhof mitten in einem Obſt⸗ 
garten? — Das iſt der Iſenberghof, wo der alte 
Lersner, Lieschens Vater, wohnt. — Er muß noch 
nicht zu Hauſe ſein; denn ich hatte dem langen 
Hans befohlen, hier auf dieſer Stelle am Wege 
jemand auf mich warten zu laſſen, falls Lersner 
heimgekehrt ſei.“ 

— „Hier iſt alſo auch die Stelle, wo unſre Wege 
ſich ſcheiden?“ fragte Klotilde ploͤtzlich niederge— 
ſchlagen beim Gedanken an die Trennung von ih— 
rem heitern, zuverlaͤſſigen Freunde. 

— „Freilich. Ich reite links, den Berg rechts 
laſſend, und Sie folgen der Kohlenſtraße um den 
Fuß des Felſens. — Dort kommt ſchon der Sa— 
tan in Polzmanns Geſtalt. — Nur noch ein Wort 


des Vertrauens. — Sollte ich Ihnen ſchreiben 
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muͤſſen, fo werde ich die Briefe an Lieschen abge— 
ben laſſen, und die Mittheilungen, mit denen etwa 
Klotilde mich beguͤnſtigen will, finden mich in Duͤſ— 
ſeldorf im Pfaͤlzer Hof bei Kapellen.“ 

Klotilde konnte nur noch mit einem innig dan— 
kenden Blicke antworten; denn ihr Vater und 
Polzmann hielten ſchon vor ihr. Der Gevetter 
nahm kurzen Abſchied und trennte ſich mit ſeinem 
Diener von der Geſellſchaft, welche der Kohlen— 
ſtraße ins Bifang folgte. Nachdem die Reiſenden 
in den oͤden Bergen noch eine Stunde das Laby— 
rinth von Hohlwegen und engen Kohlentreiber— 
ſtraßen durchkreuzt hatten, gelangten ſie endlich vor 
das Schloß Weiterfang. — Es lag umgeben von 
einem breiten, verſumpften Graben zwiſchen drei 
kahlen Bergen, deren Fuß am Schloſſe zuſammen— 
ſtieß. Aus den dadurch gebildeten Schluchten rauſch— 
ten zwei Forellenbaͤche hervor und ſchlaͤngelten ſich 
vereinigt durch ein ſchmales Wieſenthal, das, gen 
Suͤden laufend, eine beſchraͤnkte Ausſicht dem rings 
von Bergen eingeengten Schloſſe gewaͤhrte. — Einige 
ſchlecht unterhaltene Wirthſchaftsgebaͤude, von ſchwar— 
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zen Steinen gebaut und mit ſchwarzem, von röth- 
lichem Moos uͤberzogenem Schiefer gedeckt, lagen 
unfern des Schloſſes. Auf der Mittagsſeite der 
ſteilen Berglehne zog ſich die verfallene Mauer ei— 
nes kleinen verwilderten Obſtgartens, worin hohe 
Vogelkirſchbäume die verkruͤppelten Aepfel- und 
Pflaumenbaͤume uͤberragten, vom Wirthſchaftshofe 
bis an die Schloßbruͤcke. Das Schloß entſprach 
vollkommen ſeinen beengten, kuͤmmerlichen Umge— 
bungen. Es war ein viereckiges, hohes, ſchwarzes 
Gebaͤude mit verwittertem Schieferdach. Seine 
Hoͤhe ſtand jedoch in keinem Verhaͤltniſſe mit dem 
geringen Umfang. Als einzige Unterbrechung der 
dunkeln Mauern, worin ſchmale, hohe Fenſter un— 
regelmäßig angebracht waren, ragte an der ſuͤdli— 
chen Ecke ein ſpitzes Erkerthuͤrmchen mit einem 
Wetterhahn uͤber das Schloßdach hinaus. Wahr— 
ſcheinlich enthielt das Thuͤrmchen ein trauliches Ka— 
binet mit einer Ausſicht uͤber das ſchmale Wieſen— 
thal. Damit ſchien aber die verſchoͤnernde Phan— 
taſie des Baumeiſters ſich erſchoͤpft zu haben; denn 
im Uebrigen erſchien das Gebaͤude als ein ſchmuck— 
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loſer, hoch aus dem Sumpfe aufſteigender, vierecki— 
ger, ſtumpfer Thurm. — . 

Die Reiſenden ritten über eine Zugbruͤcke in 
das Schloß. Ein paar Wildenten ſtiegen, von 
dem ungewohnten Laͤrm erſchreckt, aus dem Schilf 
des Schloßgrabens in die Luft und flogen ſchreiend 
davon. — Der Herr Polzmann hatte ſeinen Kam— 
merdiener vorausgeſchickt, um die noͤthigen Vorbe— 
reitungen zum Empfang der Gaͤſte zu treffen. Rup⸗ 
pert und einige Diener empfingen ehrerbietig unter 
dem Schloßthor die Ankommenden; der Kammer: 
diener fuͤhrte die Gaͤſte eine ſchmale Steintreppe 
hinauf und oͤffnete oben die Thuͤr eines großen, 
hochgewoͤlbten Saales, der eine ganze Seite des 
Gebaͤudes einzunehmen ſchien. — Eine gedeckte Ta— 
fel, mit ſchwerem Silbergeſchirr beladen, nahm die 
Mitte ein. Die Waͤnde waren mit dunkeln gold— 
gepreßten Ledertapeten und alten Familienbildniſ— 
ſen bekleidet; ein ungeheuerer Kamin, ſchmale in 
die Fenſterpfeiler eingemauerte Spiegel, ein gro⸗ 
ßer, pyramidaliſcher, reich mit Silbergefäßen, Kry— 
ſtall und Glaͤſern beladener Kredenztiſch und end— 
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lich eine lange Reihe ſchwarzbrauner Seſſel mit 
hohen, geſchnitzten Lehnen und ledernen Sitzen bil— 
deten das altvaͤteriſche Meublement dieſes Saales. 
Jener dumpfe Geruch, der in lange verſchloſſen ge— 
weſenen Gemaͤchern einheimiſch iſt, drang den Ein— 
tretenden entgegen. 

Der blaſſe General-Controleur ſtand erwartend 
in der klafterdicken Embraſuͤre eines Fenſters. 

Klotilde bat, ſich beurlauben zu duͤrfen, und 
auf Polzmanns Wink fuͤhrte Ruppert das Fraͤu⸗ 
lein in ihre Zimmer. Einige Minuten ſpaͤter mel⸗ 
dete der ruͤckkehrende Kammerdiener, das ermuͤdete 
Fraͤulein werde nicht wieder erſcheinen und wuͤnſche 
allein zu ſpeiſen. 

Nach den erſten Begruͤßungen lenkte Herr zur 
Nedden ſogleich hoͤchſt verbindlich das Geſpraͤch auf 
die Hauptſache. 

— „Meine innige Theilnahme an dem entſetzlichen 
Ungluͤck, das Sie betroffen, fuͤhrt mich hierher. — 
Sind Ihre traurigen Nachforſchungen von Erfolg 
geweſen?“ 

— „Nein,“ antwortete der General-Controleur 
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ſchmerzlich, „kein Menſch will fich in die Fuchs— 
grube wagen. Ich habe mich ſelbſt uͤberzeugt, daß 
es jetzt ohne Lebensgefahr nicht moͤglich iſt in den 
Schacht zu fahren. Die lockeren Schiefer- und Stein- 
bloͤcke drohen bei der leiſeſten Berührung hinabzu⸗ 
ſtuͤrzen. Die Seitenwaͤnde des Schachtes muͤſſen 
zuvor geſchirmt und geſtuͤtzt werden, bevor es moͤg— 
lich iſt hinabzufahren.“ 

— „Das wird aber ſchwere Arbeit und viel Zeit 
erfordern.“ 

— „Und wenn ich einen neuen Schacht ſollte 
graben laſſen muͤſſen,“ rief der Controleur, „ſo 
wuͤrde ich die Arbeit nicht ſcheuen, um die Leiche 
meines Sohnes noch einmal zu ſehen.“ 

— „Freilich muͤſſen Sie die traurige Gewißheit 
von ſeinem Tode haben; eine Taͤuſchung waͤre leicht 
moͤglich, ja wahrſcheinlich; denn wer verbuͤrgt Ih— 
nen die Richtigkeit Ihrer Vermuthungen?“ 

— „Zuverlaͤſſige Zeugen, die geſehen haben 
wollen, wie man meinen Sohn und ſeine Gefaͤhr— 
ten gebunden und ſie alsdann ſammt den Pferden 
in den Schacht geſtuͤrzt hat. — Meines Sohnes 
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Pferd liegt ſichtbar zerſchmettert in dem Schacht. 
Nicht wahr, Herr Polzmann?“ 

— „Ja ich habe ſelbſt geſehen, daß der ungluͤck— 
liche Juͤngling mit zwei Douaniers in Saͤcke ge— 
ſteckt und auch ihre Pferde hinabgeſtuͤrzt wurden,“ 
antwortete der doppelzuͤngige Polzmann mit feſtem 
Nachdruck. — „Doch laſſen Sie uns jetzt das Un— 
gluͤck einige Augenblicke bei Tiſche vergeſſen. — 
Meine Herrn, ich bitte zur Suppe.“ — 

Die Drei ſetzten ſich ſchweigend an die große 
Tafel zu dem einfachen, aber reichlichen Mahle, 
dem jedoch die, zu einem guten Diner nothwendi— 
gen Erforderniſſe: Wildprett, Gefluͤgel und Fiſche, 
nebſt edlem reinem Wein, nicht fehlten. Sie ſpei— 
ſten auf Silber, wobei der unermeßliche Reichthum 
des Schloßherrn auffallend in dieſem uͤbertrieben 
ſchweren Silberſervice erſchien, das ſelbſt in dieſem 
ſelten beſuchten Schloſſe vorhanden war. Die Un— 
terhaltung ſtockte; die gegenſeitig peinlichen Ver— 
haͤltniſſe geſtatteten keine offenen Mittheilungen; 
jeder beobachtete den Andern und ſuchte einen An— 
knuͤpfungspunkt fuͤr den Faden ſeiner verworrenen 


129 


Pläne, um dieſe mit Sicherheit abſpinnen zu koͤn— 
nen. — Polzmann wußte nicht, was aus den in 
Saͤcke geſteckten Douaniers geworden. Er hatte 
ſeit der Trennung am Kreuzwege weder Lersner 
noch Hendrich wieder geſehn; er fuͤrchtete und hoffte 
zugleich, daß die Ungluͤcklichen in den Saͤcken er— 
ſtickt oder auf eine andere Art umgekommen ſein 
moͤchten. Jedenfalls mußten ihre Koͤrper in ſeine 
Gewalt gelangen, denn im aͤußerſten Falle war er 
entſchloſſen, ſie noch in die Fuchsgrube zu ſtuͤrzen; 
deßhalb mußte er die ſtrenge Aufſicht des Gene— 
ral⸗Controleurs von der Fuchsgrube zu entfernen 
ſuchen. Dies Alles konnte nur mit Huͤlfe des al— 
ten Lersner geſchehen. Dieſer war in Duͤſſeldorf, 
und Polzmann glaubte, ſelbſt dorthin reiſen und 
den General-Controleur zur Mitreiſe bewegen zu 
muͤſſen. — Nicht minder wichtige und verwickelte 
Gedanken beſchaͤftigten den Geiſt der beiden Gaͤſte. 
— Nach aufgehobener Tafel bat der Hausherr, den 
Kaffee hier im Saale einzunehmen, waͤhrend er ſich 
auf einige Augenblicke beurlauben muͤſſe, um einige 


noͤthige Befehle zu geben. Er hatte kaum den 
1 9 
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Saal verlaſſen, als der General-Controleur den 
ſtutzenden zur Nedden in eine eee zog 
und fluͤſternd zu ihm ſprach: 

„Die Theilnahme, welche Sie und Ihr Fraͤu— 
lein Tochter mir eingefloͤßt haben, draͤngt mich, 
Sie zu warnen. Ich ſehe mit Bedauern, daß Sie 
in Verbindungen verwickelt ſind, die Ihnen bei den 
ſtrengen Nachforſchungen, welche das Ungluͤck mei— 
nes Sohnes herbeiführt, ſehr nachtheilig werden 
koͤnnten, im Fall Sie dieſen Verbindungen nicht 
ganz entſagen.“ 

Der Warner meinte die Verbindung mit Polz⸗ 
mann. — Zur Nedden hingegen glaubte, die Rede 
ſei von Adolph, und in dieſem Irrthum erwiederte 
er haſtig: 

— Gerade deßhalb bin ich hier. — Herr Polz⸗ 
mann warnte mich ſchon; und ich komme Ihnen 
nicht allein meine Theilnahme, ſondern auch meine 
bereitwilligen Dienſte anzubieten.“ 

Der ſchlaue Franzoſe betrachtete den aufgereg— 
ten Greis mit mißtrauiſchen Blicken; er fuͤrchtete 
uͤberliſtet zu werden. — 
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— „Ich nehme dies Anerbieten mit Dank an und 
bitte Sie daher, mein Gaſt in Duͤſſeldorf zu ſein. 
— Dort koͤnnen wir am beſten wirken, und Ihre 
Gegenwart wird uͤberdies als Zeuge in der Unter— 
ſuchung gegen den als Contrebandier und wahr: 
ſcheinlichen Moͤrder angeklagten Herrn von Harten— 
berg in Duͤſſeldorf nothwendig ſein.“ 

— „Ich werde Ihnen mit wahrem Vergnuͤgen 
folgen,“ verſicherte zur Nedden, ſich den Schweiß 
von der Stirn wiſchend. 

Polzmann trat haſtig die Thuͤr aufreißend 
herein; er zog die buſchigen Brauen uͤber ſeine bli— 
zenden Augen, als er die vertrauliche Stellung der 
Beiden am Fenſter bemerkte; — doch ohne ſein 
Stutzen zu verrathen, ſchritt er ſtolz naͤher und 
uͤberreichte dem General-Controleur einen Brief 
mit großem Amtsſiegel: 

„Ein Courier brachte fo eben dieſes Schreiben.“ 

— „Vom Staatsprocurator,“ rief der General— 
Controleur, erſtaunt den Brief oͤffnend. 

Waͤhrend er den Brief las, zogen die Beiden 


ſich zuruͤck. 
* 
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— „Ich kann Ihnen meinen Dank fuͤr Ihre 
Theilnahme und guten Rath nicht genug ausſpre— 
chen,“ fluͤſterte zur Nedden. — „Er machte mir eben 
in vertraulicher Mittheilung die ganze Groͤße der 
Gefahr, in welcher ich ſchwebe, bekannt. Nur da⸗ 
durch, daß ich Ihren Rath befolgt und Sie hier— 
her begleitet habe, bin ich einer peinlichen Unter⸗ 
ſuchung entgangen.“ 

— „Ich kenne die Verhaͤltniſſe und beurtheile die 
Perſonen richtig,“ entgegnete Polzmann ſelbſtge⸗ 
fällig; — „gab er Ihnen Details?“ 

— „Allerdings; er warnte mich vor der Ber: 
bindung mit Adolph und forderte mich auf, ihn 
nach Duͤſſeldorf zu begleiten, um dort als Zeuge 
in der Unterſuchung zu erſcheinen.“ 

— „Das geht vortrefflich,“ ziſchelte Polzmann ent⸗ 
zuͤckt, „auf dieſe Weiſe vermeiden Sie gewiß den 
geringſten Schein eines Verdachtes. Handeln wir 
nur einſtimmig, vertrauen Sie mir unbedingt, und 
ich gebe Ihnen mein Wort, daß wir aus dieſer 
Geſchichte bedeckt mit Ruhm und Ehre und Gluͤck 
hervorgehen werden.“ 
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— „Meine Herrn!“ rief der General-Contro— 
leur, „dieſer Brief ruft mich ſchleunig nach Duͤſſel— 
dorf zuruͤck. Der Staatsprocurator meldet mir, 
daß der Herr von Hartenberg mit dreiſter Stirn 
Alles leugnet. Die Sache mache großes Aufſehen 
und die eifrigſte Eile ſei daher nothwendig. Deß— 
halb werde ich aufgefordert, ſo viele Beweiſe und 
Zeugen uͤber die in dieſer Gegend begangenen Un— 
thaten zu ſammeln, als ich vermag, und dabei den 
kleinſten Umſtand nicht zu uͤberſehen.“ 

— „Sie haben fuͤr dieſen edlen Zweck uͤber alle 
meine Krafte zu befehlen,“ verſicherte Polzmann. 

— „Ich nehme Ihre Huͤlfe auf der Stelle mit 
Dank an,“ entgegnete der Franzoſe mit leichter 
Verbeugung; „was wir hier noch thun koͤnnen, 
muß heut noch geſchehen; denn ich muß ſpaͤteſtens 
morgen fruͤh nach Duͤſſeldorf abreiſen. — Sie wer— 
den mich dorthin doch auch begleiten? Herr zur 
Nedden verſprach mir bereits ſeinen Beſuch.“ 

— „Das verſteht ſich von ſelbſt,“ verſprach Polz— 
mann, „ich werde Sie nicht verlaſſen.“ 


— „Bevor ich den Courier abfertige, muß ich 
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welche Reſultate meine dort zuruͤckgelaſſenen Leute 
gewonnen haben. — Die Herrn werden zu er 
muͤdet ſein, mich zu begleiten. Ich bitte daher, 
meine Abweſenheit zu entſchuldigen.“ 

— „Nicht doch,“ warf Polzmann ein, „jede Muͤ⸗ 
digkeit iſt mir fremd, und Herr zur Nedden wird 
verzeihen.“ 

— „Nein, nein,“ unterbrach ihn dieſer haſtig, 
„ich gehe mit. Ich fuͤhle mich durch das vortreff— 
liche Diner geſtaͤrkt und der kleine Spaziergang in 
der heiteren Abendluft wird mich erfriſchen. — Es 
iſt ja nur eine Promenade von einer halben Stunde.“ 

Der Fußpfad vom Schloſſe Weiterfang bis zur 
Fuchsgrube fuͤhrt zwiſchen hohem Haidekraut und 
Beſenpfriem uͤber einige niedrige Berge, welche die 
ſchlechte Forſteultur dieſer Gegend bezeugen; denn 
auf ihrem fruchtbaren Waldboden entdeckt man 
nur hin und wieder einige verkruͤppelte Roth⸗ 
buchenſtraͤuche von verſchiedenem Alter, weil man 
fie ordnungslos nach dem zufälligen Holzbedarf 
oder nach der Laune der Holzhauer abholzte und 
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ihr ferneres Wachsthum der Natur uͤberließ. Durch 
dieſes, jedem Forſtmann entſetzliche Verfahren 
hatte das wuchernde Haidekraut und der uͤppige 
Beſenpfriem den Boden uͤberzogen, wodurch die 
Berge eine dunkelbraune Faͤrbung empfingen, de— 
ren reizloſe Eintoͤnigkeit dem Wanderer, welcher 
oft Stunden lang auf ſchmalen Pfaden zwiſchen 
dieſem, ſein Haupt uͤberragenden Geſtruͤpp ſich 
durchwinden mußte, melancholiſch ſtimmte. — In 
dieſe Stimmung drohte zwar der bewegliche Ge— 
neral-Gontroleur nicht zu fallen, aber feiner Unge— 
duld wurde der kurze Pfad bis zur Fuchsgrube 
unertraͤglich lang. Er ſchalt uͤber dieſe reizloſe 
Gegend, wo man, ſtatt der unendlichen Abwechs— 
lung andrer Gebirge, nur Himmel und braunes 
Haidekraut, — ſtatt anmuthiger Thaͤler und ſpie— 
gelnder Seen, nur finſtere, von Haſelgeſtruͤpp uͤber— 
hangene Hohlwege und ſchwarze Kohlenſchachte er— 
blicke. — Er meinte, dieſes Labyrinth von Pfa— 
den im Geſtruͤpp uͤber niedrige, runde Berge, die 
wie ſchwarze Maulwurfshuͤgel einer dem andern 


glichen, mit engen Schluchten zum Verſtecken und 
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Fuchsgruben zum Hineinſtuͤrzen, — ſei das El— 
dorado der Schmuggler. 


Endlich gelangten ſie an den verfallenen Koh— 
lenſchacht. — Ein Haufen ſchwarzer Bergleute 
mit trotziger Haltung und in Holzſchuhen um— 
ringten einige Gensdarmen und Douaniers, welche 
einen auf der Erde liegenden Gegenſtand ſorgfaͤl— 
tig zu unterſuchen ſchienen. — Der General-Con⸗ 
troleur lief hinzu und drang begierig in den 
Kreis; — ein kleiner Cavallerie-Offizier-Mantelſack 


lag zu ſeinen Fuͤßen. 


„Bei Gott, es iſt der Mantelſack meines Soh— 


nes. — Wo fand man ihn?“ 


— „Ich wollte den widerſpenſtigen Bergleu— 
ten beweiſen,“ ſagte ein Douanier, „daß nur ihr 
boͤſer Wille es unmoͤglich findet, in den Schacht 
hinabzufahren; deßhalb ließ ich mich an Stricken 
hinunter; er iſt kaum hundert Fuß tief. — Das 
zerſchmetterte Pferd Ihres Herrn Sohnes iſt nur 
halb verſchuͤttet; mit leichter Muͤhe loͤste ich dieſen 
Mantelſack vom Sattel; mehr konnte ich nicht 
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thun, denn die Grubenwaͤnde drohen allerdings 
den Einſturz.“ 

— „So muͤſſen die Waͤnde geſtuͤtzt werden!“ rief 
der General-Controleur. „Raſch ans Werk, Ihr 
Bergleute! Ich will, daß hier Tag und Nacht un— 
ausgeſetzt ſo lange gearbeitet wird, bis die Grube 
wieder fahrbar iſt und die Leichen ausgegraben 
ſind.“ 

— „Was der Herr Franzos will, geht uns 
gar nichts an,“ erwiederte einer der ſchwarzen 
Maͤnner. 

— „Ihr wollt alſo nicht helfen?“ fragte der 
Franzoſe heftig. 

— „Nein!“ klang die einſtimmige Antwort 
Aller zuſammen. 5 

— „Ich befehle Euch im Namen des Kaiſers 
zu gehorchen.“ 

— „Kein Menſch hat uns zu befehlen,“ ver— 
ſetzte eine rauhe Stimme aus dem Haufen. 

— „Gensdarmen!“ befahl der General-Contro— 
leur, „arretiren Sie den Rebellen!“ 
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— „um des Himmels willen, mäßigen Sie 
ſich; Sie kennen nicht die Gefahr, in welcher Sie 
ſchweben!“ rief zur Nedden. „Ruͤhren die Gens— 
darmen nur einen einzigen dieſer wilden Leute an, 
fo ſtehe ich nicht dafür, daß Sie ſammt Ihren Ber 
gleitern im naͤchſten Augenblick zu Ihrem Sohne 
hinabgeſtuͤrzt werden. — Dieſe Maͤnner haben 
nur einen Willen und jeder von ihnen wuͤrde eher 
ſterben, als einander verrathen.“ 

Der General-Controleur warf einen Blick auf 
die kraͤftigen Geſtalten und begegnete einem gleich 
trotzigen Ausdruck in den drohenden Augen dieſer 
anſcheinend ſo ruhigen Menſchen; — er wußte, 
daß Franzoſenhaß ſie Alle beſeele, und begriff, daß 
ſein Leben auf dem Spiel ſtehe. — Polzmann 
trat zu ihm. N 

— „Wir koͤnnen hier weiter nichts ausrichten. 
Was die Grube verſchlungen, giebt ſie lebend nicht 
zuruͤck; alſo brauchen wir uns nicht zu uͤbereilen. — 
Ich werde auf meine Koſten die Grube fahrbar 
bauen und ausraͤumen laſſen; das iſt aber eine 


Arbeit von mehreren Wochen.“ 
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— „So laſſen Sie uns zuruͤckkehren,“ bat zur 
Nedden. x 

— „Ich werde eine Wache bei der Grube zu— 
ruͤcklaſſen.“ N 

— „Wozu das?“ fiel Polzmann ein, „niemand 
wird daraus etwas entwenden. Wenn der Gru— 
benbau beginnt, dann erſt iſt es Zeit, einen Auf— 
ſeher anzuſtellen.“ 

Dem General-Controleur leuchtete die Rich— 
tigkeit dieſer Gruͤnde ein; — denn daß jemand die 
Koͤrper kuͤnftig erſt hinein werfen koͤnnte, welche 
er ſchon jetzt herausziehen laſſen wollte, konnte er 
nicht vermuthen. — Sie kehrten alſo zu dem 
Schloſſe zuruͤck, begleitet von einem ihnen nach— 
ſchallenden Hohngelaͤchter der Bergleute. — Polz— 
mann hatte ſeinen Zweck, die Beſorgniſſe des 
ſchwachen zur Nedden auf den hoͤchſten Gipfel zu 
treiben, erreicht. Er glaubte jetzt mit Sicherheit 
ſeinem Ziele auf geradem Wege entgegen ſchreiten 
zu koͤnnen und begleitete in dieſer Abſicht den er— 
ſchoͤpften Greis in die fuͤr ihn bereiteten Zimmer. 
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Als der Kammerdiener Ruppert den Befehl er: 
hielt, das Fraͤulein in ihre Zimmer zu begleiten, 
fuͤhrte er Klotilden auf den Corridor zuruͤck, oͤff— 
nete an deſſen Ende eine Thuͤre, und ein blenden— 
der Lichtſtrom fiel ploͤtzlich in den halbdunkeln 
Gang. — Klotilde trat ein und erſtaunte uͤber 
den uͤppigen Luxus, der in dem Zimmer ihr ent⸗ 
gegenſtrahlte. 

„Befehlen Sie, gnaͤdiges Fraͤulein, ſogleich das 
Diner ſervirt?“ fragte Ruppert, ehrerbietig an der 
Thür bleibend. 

— „Ja,“ antwortete Klotilde kurz und zer— 
ſtreut von den unerwarteten Comforts in dem 
ſchwarzen Schloſſe; es war ihr als kraͤftigem Land— 
maͤdchen auch nicht unbequem, im Reiſekleide zu 
ſpeiſen, und der fuͤnfſtuͤndige Ritt hatte ſie hungrig 
gemacht. f 

Ruppert verſchwand und Klotilde hatte Muße, 
ihre Gemaͤcher zu muſtern. Laͤngs an den Wän- 


den lief ein breiter Divan von uͤbereinandergeleg— 
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ten purpurſeidenen Polſtern, mit kleinen Garreaut, 
Rollen und Oreillers, fuͤr die Bequemlichkeit jedes 
Gliedes der Ruhenden berechnet. In den beiden 
auch hier ſehr tiefen Fenſterembraſuͤren ſtanden 
vergoldete Seſſel und ein kleiner Damenſecretair. 
Koſtbare Teppiche bekleideten die Waͤnde und Fuß— 
boden. Eine einfache goldene Ampel von antiker 
Form mit roſa Glaskugel hing an der Decke. Es 
war das Erkerzimmer. Hinter goldgelben, reichen 
Vorhaͤngen blickte Klotilde in das kleine Thurm— 
cabinet, deſſen ſchmale Spitzbogenfenſter eine freie 
Ausſicht uͤber das ſchmale Wieſenthal und die duͤ— 
ſteren braunen Berge gewaͤhrten. In der Wand 
des Zimmers, dem Erkercloſet geradeuͤber, fiel ein 
thuͤrgroßer, bis auf den Fußboden reichender Spie— 
gel in breiten goldſchnoͤrkeligen Rahmen auf; er 
ſchien hier zum Wiederſpiegeln der Landſchaft, de— 
ren Bild durch die Erkerfenſter herein fiel, ange— 
bracht. — Dieſe einfache Pracht verrieth eben ſo 
viel Geſchmack als raffinierte Ueppigkeit. — Klo— 
tilde ſchlug am anderen Ende des Zimmers einen 
ſchweren, goldgelben Sammetvorhang zuruͤck und 
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trat in einen kleinen Schlafalkoven von ſechseckiger 
Form. Die ſehr breite Lagerftätte bedeckte eine 
weiße Atlasdecke mit langen Goldfranzen. Ueber 
dem Lager hing eine koͤſtliche Copie der ruhenden 
Venus von Titian, aus der Dresdener Galerie. 
Ein Toilettentiſch war hier das einzige Meuble. 
Die Decke dieſes ſonderbaren Schlafcabinets bildete 
eine kleine mit Spiegeln belegte Kuppel, aus de— 
ren Mitte eine goldgelbe Kryſtallkugel, worin eine 
Lampe, herabhing. Von dem Geſims fiel ringsum 
eine leichte, roſaſeidene Draperie einfach bis auf 
den Fußteppich nieder. — Klotilde bemerkte zwei 
ſchwere, goldene Quaſten am Kopfende des Bettes. 
Klingelſchnuͤre konnten dies nicht ſein; neugierig 
zog ſie daran, und ſogleich rauſchte, wie durch 
Federkraft gezogen, die Draperie zuruͤck. Das er— 
ſchrockene Maͤdchen glaubte ſich ploͤtzlich in zahl 
reicher Geſellſchaft zu ſehen; denn die Vorhaͤnge 
bedeckten Spiegelwaͤnde, die, im Sechseck geſtellt, 
alle Gegenſtaͤnde im Boudoir unendlich vervielfacht 
zeigten. Der ſchalkhafte Amor, ſtehend hinter ſei— 
ner liebedurſtenden Mutter, drohte von allen Sei— 
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ten Klotilden mit ſeinem goldenen Pfeil. Unwillig 
zog ſie die zweite Quaſte, und ſogleich bedeckten 
die Vorhaͤnge wieder die Spiegel. — Fluͤchtigen 
Fußes verließ Klotilde dieſen Tempel des ſuͤßen 
Schlafs und oͤffnete eine ſchmale Seitenthuͤre; ſie 
fuͤhrte in ein Ankleidecabinet, reichlich verſehen mit 
ſo vielen Toilettenbeduͤrfniſſen, daß auch die koket— 
teſte pariſer Loͤbin darin nichts vermißt haben 
wuͤrde. Eine offene Thuͤr zeigte eine kleine Bade— 
grotte mit blendendweißer Marmorwanne. Neu— 
gierig beruͤhrte Klotilde einen der goldbronzenen 
Hahnen, die, aus der Niſchenwand vorſpringend, 
zum Fuͤllen der Wanne dienten; doch erſchreckt zog 
ſie die kleine Hand zuruͤck; der Hahn war heiß. 
Die dienende Aufmerkſamkeit hatte ſich alſo bis 
auf die Vorbereitung eines Bades erſtreckt. 
Sinnend ſchritt Klotilde zuruͤck in das Erker— 
zimmer; dieſe eleganten Umgebungen, durchduftet 
von dem Parfuͤm perſiſchen Roſenöls, verſetzten ſie 
in eine Stimmung, als befinde ſie ſich gefangen in 
dem Harem eines Sybariten. Alle dieſe koſtbaren 
Toilettenſachen konnten nur von dem raffinirteſten 
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Geſchmack für Frauen beſtimmt fein. Unmoͤglich 
war es, daß der gewandte Kammerdiener dies AL 
les in den paar Stunden, die er fruͤher als ſie 
hier angelangt, — hergeſtellt haben ſollte. Dieſe 
Gemaͤcher mußten ſchon lange vorher zum Ge— 
brauche fuͤr Frauen eingerichtet worden ſein, — 
und Polzmann war unverheirathet! Der wieder— 
kehrende Ruppert unterbrach ihre Betrachtungen; 
ihm folgten mehrere Diener, eine ſervirte Tafel 
und einen kleinen Kredenztiſch hereintragend. Die 
Traͤger verſchwanden, nur der Kammerdiener blieb 
zuruͤck; er ſtellte einen Seſſel und trat ehrerbietig 
wartend dahinter. — In ſtummer Bewunderung 
der glaͤnzenden Anrichtung nahm Klotilde Platz. — 
Die Tafel war naͤmlich mit allen Gaͤngen gleich 
ſervirt. In großen ſilbernen Gefäßen] von ver⸗ 
ſchiedenen Formen ſtanden die Gerichte und Aſſiet⸗ 
ten unſichtbar unter den Deckeln der Gefaͤße, de 
ren Bauch heißes Waſſer zum Warmhalten der 
Schuͤſſeln enthielt. Die beladene Tafel zeigte alſo 
nur eine Anzahl ſchoͤn gruppirter ſilberner Vaſen 


und Terrinen mit Deckeln, welche erſt dann abge— 
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hoben wurden, wenn die Speiſe an die Reihe des 
Genuſſes kam. Klotilde konnte nicht umhin zu 
bemerken, daß dieſe Einrichtung hoͤchſt comfortable 
ſei, wenn man tele à tete oder allein ſpeiſen 
wolle, ohne durch Bedienung belaͤſtigt zu werden. 
Das Getraͤnk, welches Ruppert der ſchoͤnen Spei⸗ 
ſenden praͤſentirte, beſtand in kryſtallklarem Waſſer; 
er ſtellte aber dazu eine Flaſche Wein und zwei 
kleine Caraffen neben ihr Couvert. 

„Was enthalten die Flaſchen?“ fragte Klotilde 
erſtaunt. 

— „Es iſt Johannisberger, und die Caraffen 
enthalten friſchgepreßten Pfirſich⸗ und Traubenſaft. — 
Ich wagte nicht zu miſchen, weil ich den Geſchmack 
des gnaͤdigen Fraͤuleins nicht ganz genau kenne.“ 

Klotilde ſchwieg ſinnend, ſie ergriff den Pfir— 
ſichſaft, ſchuͤttete etwas davon in das Waſſer, fügte 
einige Löffel voll Wein und Zucker dazu, miſchte 
und trank mit Behagen das erfriſchende Getraͤnk. 

„Woher wiſſen Sie, daß ich dieſes Getraͤnk 
vorziehe?“ 


— „Mein gnädiger Herr ſelbſt befahl mir 
J. 10 
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ausdrücklich, dieſes Getränk zu bereiten und den 
leiſeſten Wink des hochverehrten Fraͤuleins als 
von ihm ſelbſt ertheilte Befehle zu erfuͤllen.“ 

Dieſe Verſicherung eines ſich von ſich ſelbſt 
verſtehenden Dienſteifers mußte Klotilde belaͤcheln.— 
Auffallend und ſchmeichelhaft waren ihr jedoch dieſe 
zarten Aufmerkſamkeiten; vergebens ſuchte ſie da⸗ 
fuͤr nach einem genügenden Grunde; ſie hatte Polz⸗ 
mann ſtets zuruͤckſtoßend behandelt und glaubte 
mithin, eher von dem rohen Manne Zuruͤckſetzung, 
als dieſe feine Beruͤckſichtigung erwarten zu duͤr⸗ 
fen. Klotilde wußte, daß die Handlungen der 
Menſchen gewöhnlich aus Eigennutz entſpringen; 
aber ſie vermochte nicht zu entraͤthſeln, welchen 
Vortheil der ſelbſtſuͤchtige Polzmann hier zu er⸗ 
reichen ſtrebte. Das kluge Mädchen ahnte nicht 
einmal, daß ſie ſelbſt — die verlobte Braut — 
der koͤſtlichſte Preis fein konne. Arglos erhob fie 
ſich zufrieden von der Tafel und fragte den, ſie 
unausgeſetzt beobachtenden Diener: 

„Wo iſt Julie, mein Kammermädchen? — Ich 


vermiſſe ſie ſchon lange.“ 
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— „Sie laßt ſich entſchuldigen,“ ſagte Nup- 
pert verlegen. 

— „Entſchuldigen! — Womit?“ 

— „Ich wage kaum die Wahrheit zu geſtehn. — 
Das alberne Mädchen fürchtet ſich, dies ſchwarze 
Schloß — wie ſie es nennt — zu betreten.“ 

— „Das klingt freilich albern. — Ich will Julie 
und Lieschen auf der Stelle ſprechen.“ 

Ruppert verſuchte zwar dieſem Befehl auszu— 
weichen; als er aber bemerkte, daß ſein Straͤuben 
Argwohn erweckte, verſprach er das Mädchen noͤ— 
thigenfalls mit Gewalt herbeizufuͤhren. Nachdem 
die Tafel wieder hinausgetragen, blieb Klotilde allein. 
Sie trat neugierig ans Fenſter und ſah wirk— 
lich den Kammerdiener in den Wirthſchaftshof lau⸗ 
fen und erſt nach geraumer Zeit mit der ſich ſtraͤu— 
benden und weinenden Julie an der Hand zuruͤck⸗ 
kehren. — Das Maͤdchen trat bleich mit ſichtbarer 
Angſt herein und ſtuͤrzte ſogleich ſchluchzend Klo— 
tilden zu Fuͤßen. 

„Ach, Fraͤulein, haben Sie Erbarmen, laſſen Sie 


mich wieder hinaus!“ 
10 * 
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— „Albernes Ding,“ zuͤrnte Klotilde ungeduldig, 
„ſteh auf, — beſinne Dich und ſage, was Dir fehlt.“ 

Dieſer Befehl mußte aber erſt wiederholt wer— 
den, ehe Julie gehorchte; ſie ſtand auf, blickte ſcheu 
umher und fluͤſterte geheimnißvoll: 

„Haben Sie denn noch gar nichts von dieſem 
Schloſſe Weiterfang “) gehört?’ 

— „Nein, was weißt Du davon?“ 

— „Daß hier Madchen gefangen werden! — Noch 
keine iſt aus dieſem ſchrecklichen Schloſſe unbeſchol— 
ten zuruͤckgekommen. — Ach, wenn die Leute hö⸗ 
ren, daß ich drin geweſen, — krieg' ich im Leben 
keinen Mann!“ 

— „Alſo das iſt Deine Angſt?“ rief Klotilde 
lachend; „ich hielt Dich fuͤr viel zu vernuͤnftig, als 
daß Du an ſolche dumme Maͤhrchen aus alten 
Zeiten glauben koͤnnteſt.“ 


*) In dem bergiſchen plattdeutſchen Dialekt, der 
von allen andern plattdeutſchen Dialekten vielfach ab- 
weicht, bedeutet das Wort „Weit“ — Maͤdchen, im 
Plural: die Weiter — die Maͤdchen; alſo Weiterfang — 
Maͤdchenfang. 
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— „Nein, ach nein, gnädiges Fräulein ; — glau— 
ben Sie mir, — haͤtten Sie nur gehoͤrt, was die 
Leute druͤben im Hofe erzaͤhlen. — Seit Herr 
Polzmann hier iſt, ſind ſchon viele Maͤdchen hier 
gefangen. Sie kommen und verſchwinden, man 
weiß nicht woher und wohin. Fragen Sie nur 
Lieschen, die wird Ihnen erzaͤhlen, daß es in die— 
ſem Schloſſe ſchlimmer als beim Ritter Blaubart 
zugeht. Der ſchnitt doch blos ſeinen eigenen Frauen 
den Hals ab; doch hier werden lauter Maͤdchen 
gefangen und erwuͤrgt!“ 


— „Ein anderes Mal erzaͤhle mir Deine Ge— 
ſchichten,“ unterbrach Klotilde den ploͤtzlichen Rede— 
fluß; „Lieschen fuͤrchtet ſich alſo auch, daß ſie nicht 
zu mir kommt?“ 


— „Freilich. — Lieber will ſie ins Waſſer ſprin⸗ 
gen, als dieſes Schloß betreten. — Wenn ſie nur 
einen Fuß uͤber dieſe verrufene Schwelle ſetzt, ſo 
heirathet ſie Hendrich im Leben nicht.“ 


— „Beruhige Dich jetzt. — Es ſoll Dir kein 
Leid geſchehen; damit Du ſicher biſt, ſollſt Du 
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nicht von meiner Seite gehen und hier im Zim: 


mer bleiben.“ 


Durch dieſe Anordnung beruhigte Klotilde ſich 
ſelbſt; denn dieſe raͤthſelhafte Umgebung und Ju— 
liens Erzaͤhlung hatten dunkle Ahnungen von unbe— 
kannten Gefahren geweckt, welche ſie in Geſellſchaft 
des Maͤdchens weniger zu fürchten glaubte. — Ge 
gen Abend ſah Klotilde ihren Vater mit dem 
Schloßherrn und dem General-Controleur von der 
Fuchsgrube zuruͤckkehren. — Nun hoffte ſie lange 
vergebens auf den Beſuch des Vaters; die Sonne 
war laͤngſt geſunken, und ſchon wollte ſie ſich ſelbſt 
nach feinem Befinden erkundigen, als Ruppert ein: 
trat und ſie zu dem Vater beſchied. — Eilend be⸗ 
fahl ſie nochmals dem Kammermaͤdchen, das Zim— 
mer nicht zu verlaſſen, und folgte alsbald dem 
voranſchreitenden Diener. | 

Sie fand den Vater blaß und erſchoͤpft im 
Sopha lehnend. 


„Kommſt Du endlich,“ ſagte er muͤrriſch und 
ſchwach, ohne den auf die Bruſt geſunkenen Kopf 
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zu erheben, „ich glaubte ſchon, Du wuͤrdeſt Dich 
heute gar nicht mehr um mich bekuͤmmern.“ 


— „Lieber Vater, ich fuͤrchtete zu ſtoͤren und 
wagte nicht, ungerufen zu erſcheinen,“ entſchuldigte 
ſie ſich, in kindlicher Demuth des Vaters magere 
wachsbleiche Hand kuͤſſend; „um Gott, Sie ſind 
krank! Ihre Hand gluͤht und zittert; ich werde 
Ihnen ein kuͤhlendes, niederſchlagendes Getraͤnk be— 
reiten.“ 


— „Nein, incommodire Dich nicht. — Mein Blut 
iſt blos aufgeregt, uͤbrigens bin ich geſund, nur 
matt — ſehr matt. — Ich habe mit Dir Wich— 


tiges zu ſprechen; ſetze Dich zu mir.“ 


Klotilde betrachtete mit angſtvollen Blicken den 
Vater; ſeine Stimme war tonlos, kaum vernehm— 
bar, und ſeine zuſammengeſunkene Haltung unbe— 
weglich; ſie war an ſeine uͤbertriebene Hingebung 
in die oft eingebildete Schwaͤche gewoͤhnt, doch hatte 
ſie den Vater niemals in ſolchem Zuſtande geſe— 
hen. — Vergebens flehte ſie, jede aufregende Un— 


terhaltung zu vermeiden und nur der Ruhe zu 
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pflegen; er wurde durch den Widerſpruch noch ge— 
reizter und klagte endlich: 

„Dein ewiger Widerſtand gegen alle meine 
Wuͤnſche wird mich noch ins Grab ſtuͤrzen! — 
Nun willſt Du mich nicht einmal einen Augenblick 
mehr geduldig anhoͤren.“ 

— „Verzeihung, Vater!“ rief ſie, mit uͤber⸗ 
ſtroͤnmenden Augen zu feinen Füßen ſtuͤrzend, „ich 
bitte, — flehe ja nur fuͤr die Erhaltung Ihrer 
Geſundheit! — Ich wuͤrde mich eher ſelbſt ins 
Grab ſtuͤrzen, als Ihnen durch Ungehorſam Schmerz 
bereiten!“ 

— „Sieh, meine Klotilde,“ ſagte er, liebreich die 
duͤrre Hand auf des Mädchens lilienreine Stirn 
legend, — „das weiß ich wohl, daß Du mein gu— 
tes, gehorſames Kind biſt. — Drum ſteh' auf, 
ſetze Dich zu mir und hoͤre!“ — 

Klotilde gehorchte, indem ſie wieder die vaͤter— 
liche Hand kuͤßte und ſich dann neben ihm auf ei- 
nen Seſſel niederließ. 

„Ich habe Dir immer prophezeiht,“ begann der 
Greis in lebhafterem Tone, „daß Deine Verbindung 


153 


mit Adolph mit Unheil enden würde. — Ich danke 
Gott, daß es ſo ſchnell und noch zu rechter Zeit 
geſchehen iſt!“ 

— „Was iſt geſchehen? Meine Liebe enden? 
Das iſt nicht moͤglich, lieber Vater.“ 

— „Habe ich Dir nicht oft genug geſagt, daß der 
Adolph ein leichtſinniger, charakterloſer Menſch 
ohne Vorſicht, ohne Grundſaͤtze iſt? — Oeffentlich 
hat der Unbeſonnene auf die Regierung geſchimpft. 
Aber daß er auch gemeiner Schmuggler und ge— 
fühlloſer Mörder ſei, — das hätte ich doch nicht 
geglaubt!“ 

— „Das iſt auch nicht moͤglich! Mit meiner 
Seligkeit buͤrge ich, daß es nicht wahr iſt!“ rief 
Klotilde zuverſichtlich und ruhig; denn ſie waͤhnte 
noch immer, der Vater wolle nur, wie gewoͤhnlich, 
ſeine uͤberſpannten Beſorgniſſe vor ihr ausſchuͤtten. 
i — „Ich ſage Dir, es iſt wahr!“ fuhr der Greis 
plotzlich auf, „ich habe mich mit meinen eigenen 
Augen von der graͤßlichen Wahrheit uͤberzeugt. — 
Jeder Gedanke an eine Verbindung mit dem un— 


menſchlichen Verraͤther waͤre ein Verbrechen!“ 
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Klotilde ſchwieg, überzeugt, daß jeder Wider: 
ſpruch die krankhafte Stimmung des Vaters nur ſtaͤr— 
ker reizen werde. — Nach einer Pauſe fuhr er fort: 

— „Nicht in die Arme eines leichtſinnigen 
Buben, wie dieſer Adolph, ſondern an die Bruſt 
eines Mannes, — eines ſtarken, gediegenen Man⸗ 
nes, an dem wir eine feſte Stuͤtze in dieſen ſchwe⸗ 
ren Zeiten haben, will ich mein einziges Kind le— 
gen, ehe ich in die ſchon offene Grube mit Ruhe 
ſteigen kann; — und ich danke Gott, daß ich ei 
nen ſolchen Mann, den zuverlaͤſſigſten aller Män- 
ner, gefunden habe.“ 

— „Was wollen Sie ſagen?“ fragte Klotilde 
unruhig werdend. 

— „Du weißt, daß Herr Polzmann ſchon fruͤ— 
her um Deine Hand angehalten. — Deine damals 
bevorſtehende Verlobung war Urſache, daß ich den 
Antrag ablehnen mußte.“ 

— „Nicht meine Verlobung,“ fiel Klotilde eif— 
rig ein, „ſondern ſein roher Charakter, ſeine ab— 
ſchreckende Geſtalt, ſein ſchmutziger Geiz, ſein ver— 


dorbener Ruf —“ 
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„Still,“ raunte der Greis unterbrechend, „wenn 
er Dich hoͤrte! — Ich habe Beweiſe ſeines edlen 
Charakters. — Seine Geſtalt iſt maͤnnlich, kraft— 
voll und nicht ekelerregend. Schoͤnheit iſt vergaͤng— 
lich, aber Charakterſtaͤrke dauert, und ein Mann 
braucht nicht ſchoͤn, er muß nur ehrenfeſt und liebe— 
voll, ein feſter Schirm fuͤr ſein Weib ſein. — Was 
ſeinen Geiz betrifft, ſo werden wir unſer Urtheil 
doch nicht vom Poͤbelgeſchwaͤtz lenken laſſen? — 
Er iſt ein ſparſamer, ſcharf rechnender Kaufmann, 
deſſen Pflicht es iſt, den Lohn ſeiner Arbeiter ge— 
nau abzuwägen; nur daher entſpringt der Volks— 
wahn, Polzmann ſei geizig. — Aber betrachte ſeine 
Palaͤſte, ſeine Guͤter, ſeine ganze Umgebung, — 
und vor allem hoͤre ihn ſelbſt, wie er mit feinem 
ganzen unermeßlichen Reichthum fich Dir zu Fuͤ⸗ 
ßen legt; dann werden Deine unbeſonnenen Reden 
verſtummen.“ 

— „Lieber Vater, ich kann dennoch nimmer 
glauben, daß Sie ernſtlich an eine ſolche Verbin— 
dung denken koͤnnen. — Adolph hat N Wort 


und meinen Schwur.“ 
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— „der Verraͤther ſelbſt hat uns deſſen ent— 
bunden. — Deine Verbindung mit Polzmann iſt 
mein ernſtlicher Wille. Er hat hier vorhin fürm- 
lich um Deine Hand angehalten, und ich habe ihm 
mein Wort gegeben.“ 


— „Vater!“ rief Aan erblaſſend, „mein 
guͤtiger Vater, Sie werden mein Lebensgluͤck nicht 
vernichten wollen! — Ich darf nicht erinnern, wie 
oft Sie mir verſicherten, mich nicht ohne meine 


Einwilligung vermaͤhlen zu wollen.“ 


— „Nein, Gott behuͤte mich davor,“ entgeg— 
nete der ſchwache Alte, „ich will Dich nicht wider 
Deinen Willen gluͤcklich machen. — Ich gab mein 
Wort nur unter der Bedingung Deiner Zuſtimmung. 
— Aber Du wirſt der Vernunft Gehoͤr geben 
und Deinen alten Vater am Rande des Grabes 
nicht ungluͤcklich machen wollen. — Du biſt ja 
ſtets meine liebe, gehorſame Klotilde geweſen und 
haſt mir eben erſt Deinen unbedingten Gehorſam 
betheuert.“ 


— „Sie werden doch zuvor Adolph auch hoͤ— 
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ren, — ihn nicht auf bloßen Schein hin verdam— 
men wollen?“ 8 

— „Nein, nein,“ rief erſchrocken abwehrend 
der graͤmelnde Greis, „ich mag, — ich kann, — 
ich darf nichts mehr von ihm hören! — will 
nichts mehr mit dem Unbeſonnenen zu ſchaffen ha— 
ben! — Du kennſt nicht die geheime Polizei der 
Franzoſen und ihre fuͤrchterlichen Wirkungen. — 
Wo es gilt ihr Continentalſyſtem durchzuſetzen, da 
ſchwinden alle Ruͤckſichten. Der leiſeſte Verdacht 
der Theilnahme am Contrebandiren hat ſchon 
viele Ungluͤckliche in Ketten und Banden gebracht! 
— Gott behuͤte uns vor dieſem Entſetzlichſten! — 
Du ſiehſt ja, wie ruͤckſichtslos ſie mit Adolph ver— 
fahren. Willſt Du, daß fie mich auch —“ 

Seine Stimme brach, matt ließ er den Kopf 
wieder auf die ſchwer arbeitende Bruſt ſinken. — 
Klotilde erkannte, daß ſie des Vaters krankhaft ge— 
reiztes Gemuͤth mit beſonnener Schonung beruhi— 
gen und ſeinen fieberhaft aufgeregten Koͤrper durch 
liebevolle Wartung ſtaͤrken muͤſſe, bevor ſie es wa— 


gen duͤrfe zu verſuchen, ſeinen Gedanken eine an— 
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dere Richtung zu geben. Sie brach alſo das yein- 
liche Geſpräch ab, indem fie mit kindlicher Liebe 
und allen den zarten, wohlthuenden Huͤlfsmitteln 
weiblicher Sorgfalt die Aufregung des Kranken 
zu beſaͤnftigen und die drohenden Geſpenſter ſeiner 
Einbildung zu bannen ſuchte. Sie bat, den Abend 
bei ihm verweilen zu duͤrfen, und beſchloß, auch die 
Nacht in ſeinem Zimmer zuzubringen. — In die⸗ 
ſer Abſicht unterrichtete das verſtaͤndige Maͤdchen 
den Kammerdiener Ruppert, daß der Vater heute 
Abend nicht mehr erſcheinen und auch ſie nicht 
in ihren Zimmern, ſondern im Nebenzimmer des 
Vaters uͤbernachten werde, und befahl ihm, dem 
Kammermaͤdchen Julie die noͤthigen Befehle deß⸗ 
halb zu uͤberbringen. 


Dies geſchah. — Nachdem der muͤde Vater, 
beruhigt durch die hingebende Sanftmuth ſeiner 
gehorſamen Tochter, ſich fruͤhzeitig zur Ruhe bege⸗ 
ben, gab Klotilde an Julie die noͤthigen Befehle 
fuͤr die Nacht: 


— „Ich bedarf Deiner Dienſte fuͤr jetzt nicht 
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mehr. Du wirft unten in meinen Zimmern über: 


nachten; doch ſei meines Rufs gewaͤrtig.“ 


— „In den praͤchtigen Zimmern ſoll ich allein 
uͤbernachten?“ rief Julie erſchrocken, „da ſterb' ich 
aus Angſt vor mir ſelber! — Aus allen Spiegeln 
wuͤrden mich gefangene Maͤdchen angucken! Gnaͤdi— 
ges Fraͤulein, o, ich bitte, laſſen Sie mich hier 
auf dem Sopha, oder lieber auf der Erde vor 
Ihrem Bette ſchlafen!“ 


Klotilde gewaͤhrte gern dem furchtſamen Maͤd— 
chen, welches dankend die Hand der guͤtigen Herrin 
kuͤßte und fort huͤpfte, um alles fuͤr die Nacht 
etwa Erforderliche herauf zu holen. Eintretend in 
die gefuͤrchteten Prachtzimmer erblickte Julie eine 
kleine gedeckte Tafel; Ruppert ſtand wieder auf 
wartend daneben. 


— „Sie laſſen lange auf ſich warten, ſchoͤne 
Julie,“ rief er mit galanten Kammerdiener-Ma⸗ 
nieren; „darf ich Sie, Reizendſte, zur Tafel fuͤh— 
ren? Es iſt nicht meine Schuld, wenn dieſe ſuͤße 
Citron-⸗Mehlſpeiſe nicht mehr fo locker iſt, als ich 
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fie für Ihr kleines Kirſchenmaͤulchen aufgetragen 
habe.“ 

— „Dieſe Speiſen find für mich beſtimmt?“ 
fragte das Maͤdchen naiv. 

— „Fuͤr wen denn ſonſt? — Mein gnaͤdiger 
Herr haben mir expreß befohlen, dieſes kleine 
Nachteſſen fuͤr das holde Julchen aufzutragen. Er 
hat mich tuͤchtig geſcholten, daß ich Ihnen ſeit 
Mittag keine Erfriſchungen angeboten. — Geſchwind, 
ſetzen Sie ſich, die Weinſuppe wird ſonſt kalt.“ 

„Nein, ich kann nicht,“ ſtraͤubte ſich das über- 
raſchte Mädchen, deſſen Appetit indeſſen durch den 
koͤſtlichen Duft der Speiſen rege ward, „das gnaͤ— 
dige Fraͤulein wartet; ich ſoll uͤber Nacht bei ihr 
bleiben; es iſt oben noch eine Taſſe Thee zum 
Abendeſſen fuͤr mich.“ 

Ruppert horchte hoch auf. — „Was, Sie wol— 
len uͤber Nacht wachen?“ 

— „Nein, wachen nicht; ich werde auf dem 
Sopha ſchlafen.“ 

— „Deßhalb werden Sie, ſchoͤnſtes Maͤdchen, 
doch nicht dieſes leckere Abendeſſen verſchmaͤhen und 
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meinen gnädigen Herrn ſchwer beleidigen wollen? — 
Er ſelbſt hat mir befohlen, fuͤr ſeinen lieben Gaſt, die 
reizendſte aller Julien, dieſe Chocoladen = Creme, 
jenes Truͤffelragout und dieſes Riveſalte-Gelée be— 
reiten zu laſſen. So gut wird es unſer Einem 
nicht geboten — ach, und Sie — Sie werden 
auch nicht ſo ſproͤde dumm ſein und ſich noch 
lange dazu noͤthigen laſſen.“ 

Der gleißende Schmeichler zog das Maͤdchen 
an die Tafel und druͤckte es ſanft auf den Seſſel 
nieder. Dann fuͤllte er, fortwaͤhrend plaudernd, 
ihren Teller und einen Becher mit dunklem, feu— 
rigem Wein. Als er ſah, wie ſie mit ſcheuer 
Haſt zu eſſen begann, ziſchelte er zutraulich: 

— „Nur nicht ſo aͤngſtlich, mein ſuͤßes We— 
ſen. Keine Menſchenſeele wird Sie hier ſtoͤren. 
Langen Sie tuͤchtig zu. Ich muß Sie jetzt allein 
laſſen und zu den Herrſchaften eilen; die ſitzen feſt 
bei der Flaſche und ruͤcken vor Mitternacht nicht 
von der Stelle.“ — Und ſich zum Abſchied ver— 
beugend declamirte er mit komiſchem Pathos einen 
Pfefferkuchenreim: 

12 11 
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„Schoͤnſtes Kind, wer Dir zur Seiten 
Schmauſen duͤrfte Suͤßigkeiten! 

Doch mir goͤnnet das Geſchick 

Nicht ein Maͤulchen Liebesgluͤck!“ 

Er warf dem lachenden Maͤdchen Kußfinger zu, 
ſchluͤpfte hinaus und verriegelte leiſe von außen die 
Thuͤr. 

Julie ſtillte arglos ihren geſunden Appetit mit 
den ſtark gewuͤrzten Leckereien und ſchluͤrfte nach 
Herzensluſt dazu den ſuͤßen erhitzenden Wein. — 
Als ſie endlich von Allem genoſſen, lehnte ſie ſich 
befriedigt im Seſſel zuruͤck; ihre Wangen gluͤhten; 
ſtuͤrmend rollte das Blut in den jugendlichen 
Adern — verwirrt aufſtehend ſuchte ſie nach einem 
Licht, um aus der Garderobe die Sachen fuͤr die 
Morgentoilette des Fraͤuleins zu holen. Aber das 
Gemach war nur von der an der Decke haͤngen— 
den Ampel mit roſigem Daͤmmerlicht erleuchtet 
und ſie fuͤrchtete ſich, in das finſtere Nebengemach 
zu treten. — Es ward ihr fo bang und warm be— 
klemmt ums Herz; ſich Kuͤhlung zu verſchaffen, 
riß ſie das Halstuch von den glaͤnzenden Schultern 
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und damit fich Luft zufaͤchelnd ſank fie auf den 
ſchwellenden Divan. — „Ich bin doch von den paar 
Glaͤſern Wein nicht berauſcht?“ fluͤſterte ſie vor 
ſich hin, waͤhrend eine nie gefuͤhlte Gluth ihre 
Nerven ſpannte und aus ihren matt brennenden 
Augen leuchtete; es war, als wenn ein Zauber 
ihre Sinne gefangen nehmen wolle. So ſaß ſie 
ſtill phantaſirend, traͤumeriſch auf den thuͤrgroßen 
Spiegel in der Wand ihr gegenuͤber blickend. — 
Ploͤtzlich war das helle Glas verſchwunden und 
aus dem großen goldenen Schnoͤrkelrahmen trat 
ein prächtiger Mann in purpurnen faltigen Sei— 
dengewaͤndern hervor. Julie glaubte durch den 
leeren Spiegelrahmen in ein ſtrahlendes Zauberge— 
mach zu blicken. — Der Mann ſetzte ſich neben 
das ergluͤhende Madchen, ſanft die kleine zitternde 
Hand faſſend. Und als er jetzt leiſe und zaͤrtlich 
zu ihr redete, glaubte ſie des Herrn Polzmann 
Stimme zu erkennen. — Aber er ſelbſt konnte es 
doch wol nicht ſein; denn in eine ſo ſchoͤne, ver— 
fuͤhreriſche Geſtalt konnte Herr Polzmann ſich un— 


moͤglich verwandeln. 
* 
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— „Ich komme, Dir, meine füße Julie, gute 
Nacht zu ſagen. Haſt Du noch irgend einen Her— 
zenswunſch? Sag' ihn mir; denn ich moͤchte Dir 
gern Alles ſchenken, was Dein Herz begehrt.“ 

— „Nichts,“ antwortete ſie halblaut, „nichts 
wuͤnſche ich mir hier. Ich muß zu meinem Fräu- 
lein — hier iſt mir bang — ach, ſo ſehr angſt — 
hier iſt es wol ſchoͤn zu traͤumen — aber zu 
Hauſe, bei der armen — armen Mutter — und 
bei meinem guten Fritz — da habe ich freilich 
andre Wuͤnſche, die kann aber kein Menſch mir 
ſchenken. — Ich muß darum lange — lange dienen.“ 

— „Naͤrrchen, ich kann das ja leicht machen 
und will Dir ſo gern Alles ſchenken, was Dein 
Herzchen traͤumt. — Schau her, das iſt fuͤr Deine 
liebe Mutter.“ 

Er ſchuͤttete ein gruͤnſeidenes Beutelchen aus. — 
Viele glaͤnzende Goldſtuͤcke rollten in ihren Schooß. 
Entzuͤckt ließ ſie den blitzenden Mammon ſpielend 
durch die Finger gleiten; er half dabei mit ihr 
koſend; endlich fuͤllte er die Goldſtuͤcke wieder in die 
Boͤrſe und wollte dieſe in ihre Schuͤrzentaſche ſchie— 
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doch es war ſchon geſchehen. . 

— „Und die Wuͤnſche fuͤr Deinen Fritz — 
willſt Du ſie mir nicht auch beichten?“ fluͤſterte er, 
ſanft ihre Taille umſchlingend. 

— „Ich moͤchte ihn am liebſten ſelbſt haben,“ 
antwortete ſie und eine Roſengluth uͤberflog ihren 
Nacken und Buſen. 

— „So komm nur mit dort in mein ſchoͤnes Zim— 
mer; da ſollſt Du ihn gleich ſehen und ſelbſt 
haben.“ 

Aufſtehend zog er die leicht Widerſtrebende mit 
empor; ſie lehnte den gluͤhenden Kopf an ſeine 
Schulter und ſo ſchritt er mit ſeiner Beute durch 
den goldenen Rahmen, der ſich hinter dem Paare 
ſogleich geraͤuſchlos mit dem Spiegelglas wieder 
füllte. 


8. 


Klotilde hatte in der faſt ſchlaflos verbrachten 
Nacht vergebens die Verwirrung ihrer Verhaͤltniſſe 
zu loͤſen geſucht, ſie fand keinen Haltpunkt fuͤr ihr 
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ferneres Benehmen. Aufs innigſte überzeugt, daß 
Adolph das unſchuldige Opfer einer maͤchtigen In⸗ 
trigue ſei, fuͤhlte ſie richtig, daß man ſie dadurch 
von dem Geliebten trennen und dieſen in Polz⸗ 
manns Gewalt liefern wolle. Auf welche Weiſe ſie 
aber dem drohenden Unheil entgehen koͤnne, oder 
wie ſie ſich zu verhalten habe, nicht nur um Adolph 
zu retten, vielmehr um nicht durch Unvorſichtigkeit 
ſein Schickſal zu verſchlimmern, dies vermochte ſie 
nicht zu faſſen. — Klotilde war im elterlichen 
Hauſe fruͤhzeitig an ſelbſtwilliges Handeln nach 
eigenem Urtheil gewoͤhnt; im zarten Kindesalter 
hatte ſie die Mutter verloren; ihre Erziehung und 
die Leitung des Hauſes uͤbernahm eine Tante mit 
Huͤlfe einer alten Gouvernante; aber beide wurden 
ſammt dem ſchwaͤchlichen Vater von dem lebhaften, 
entſchiedenen Charakter des Maͤdchens bald be— 
herrſcht. — Jetzt, wo Klotilde ſo unerwartet nur 
von ihrer eigenen Beſonnenheit Huͤlfe erwarten 
durfte, fand ſie in der Gewohnheit, ſelbſtſtaͤndig 
zu handeln, die noͤthige Kraft, unter dem Drucke 
der jetzt auf ihr allein liegenden Laſt nicht zu verza⸗ 
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gen. — Sie erkannte gleichfalls, daß dieſe Zu: 
ſtaͤnde nur in Duͤſſeldorf eine gluͤckliche Loͤſung fin 
den koͤnnten. Sie hatte daher gern eingewilligt, 
den Vater nach dieſer Hauptſtadt zu begleiten, und 
durch ihren Gehorſam dem krankhaft erregten 
Greiſe eine große Beruhigung gegeben. 

Die erſten Strahlen der Morgenſonne weckten 
die Jungfrau, welche uͤber dem erfolgloſen Gruͤbeln 
endlich entſchlummert war, aus wirren Traͤumen. 
Sogleich verließ ſie das Lager und ſchlich vorſich— 
tig, um die Ruhe des Vaters nicht zu ſtoͤren, in 
das Vorzimmer. — Erſtaunt, Julie hier nicht zu 
finden, mußte Klotilde ſich entſchließen, hinab in 
ihre Zimmer zu gehen. Leiſe entſchluͤpfte ſie mit 
befluͤgelten Schritten und trat einen Angenblick 
ſpaͤter in ihr Prunkzimmer, deſſen Thuͤr ſie unver— 
ſchloſſen fand. — Julie lag feſtſchlafend auf dem 
Divan. Unwillig uͤber das unſchickliche Lager des 
Kammermaͤdchens rief Klotilde: 

— „Julie, erwache! — Geſchwind ſteh' auf — 
ermuntre Dich!“ 


Aber es gelang erſt nach langem Ruͤtteln, den 
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betaͤubenden Schlaf von dem Mädchen zu ſcheuchen. 
Schlaftrunken richtete Julie ſich auf und ſtierte 
mit großen Augen gedankenlos umher; endlich ſich 
beſinnend, legte ſie die Hand an die gluͤhende Stirn 
und fragte: 

— „Wo bin ich? — Was iſt mit mir vorge 
gangen?“ | 

— „Beſinne Dich und erkenne, wie unſchick— 
lich Du Dich betragen!“ 

— „Ach, Gott im Himmel, nein — ich bin ſchuld— 
los! — Es war ja nur ein boͤſer, ſchwerer 
Traum!“ 

— „Aber jetzt biſt Du wach,“ zuͤrnte Klotilde 
ungeduldig, „beſinne Dich, wie Du geſtern Abend 
hierher gekommen.“ 

Juliens ſtarres, trocknes Auge fiel auf den gro— 
ßen Wandſpiegel; ein Schauer uͤberrieſelte ſie; 
„dort — dort, aus dem Spiegel, — da heraus 
iſt es gekommen!“ 

Klotilde waͤhnte, das Maͤdchen rede im Fieber, 
oder ringe noch mit den Eindruͤcken des Schlafs. 
„Nicht doch, Julie; ermuntere Dich. Du gingit 
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geſtern Abend hierher, haſt Dich gelegt und biſt 
eingeſchlafen. Nur boͤſe Traͤume haben Dich 
geaͤngſtigt.“ 

Dieſe Wahrheiten wirkten wohlthuend auf 
Juliens befangene Erinnerung; ſie blickte auf und 
ſprach mit voller Beſinnung: „Ach, Sie, gnaͤdiges 
Fräulein, ſind es, — Gottlob, es war nur ein 


Traum!“ 


— „Freilich; nicht anders. Jetzt erhebe Dich 
und folge mir in die Garderobe. In einer Stunde 


reiſen wir ab.“ — 


Klotilde ging in das Toilettenzimmer. — Julie 
erhob ſich mit ſchweren Gliedern; ein dumpfer 
Schmerz druͤckte in ihrem gluͤhenden Kopfe, den 
ſie, ſitzen bleibend, in die ſtuͤtzende Hand ſinken 
ließ. So fand ſie der eintretende Ruppert; er 
trug ein Glas, worin ein weißliches Getraͤnk perlte. 


— „Ei guten Morgen, ſchoͤnſtes Julchen! — 
ſchon aufgeſtanden? Sie ſind geſtern Abend ein 
wenig uͤber die Schnur geſprungen und haben von 
dem ſtarken Wein gewiß erhitztes Blut und ſchwere 
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Traͤume bekommen. Ich bringe Ihnen dagegen eis 
nen friſchen Morgentrunk.“ 

Juliens Zunge klebte am Gaumen; begierig 
ergriff ſie das Glas, trank haſtig und fuͤhlte au— 
genblicklich, wie erfriſchend das kalte Sodawaſſer 
das in ihren Adern kochende Gift kuͤhlte. Eilfertig 
meldete alsdann Ruppert: „Mein Herr laͤßt das 
gnaͤdige Fraͤulein bitten, ihm zu gejtatten, in einer 
Stunde hier aufwarten zu duͤrfen. Melden Sie 
den Beſuch dem Fraͤulein, ich muß eilig wieder zu 
meinem Herrn.“ i 

Und ohne Antwort abzuwarten, huͤpfte Rup⸗ 
pert hinaus. Julie ergriff jetzt ihre kleine Schuͤrze 
vom Divan, um ſie vorzubinden — entſetzt fuͤhlte 
ſie deren Schwere und wagte nicht nach dem Golde 
in der Taſche zu greifen. — Es war alſo kein 
Traum geweſen! — Klotilde rief, und das be 
taͤubte Maͤdchen wankte in das Garderoben-Zimmer. 
— Der angemeldete Beſuch war Klotilden er— 
wuͤnſcht; ſie wollte ſich ruͤckſichtslos gegen Polz— 
mann erklaͤren und ihm jede Hoffnung fuͤr immer 


benehmen. In dieſer entſchloſſenen Stimmung er: 
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wartete ſie ihn mit Ruhe. Dennoch fuͤhlte ſie ihr 
Herz pochen, als der Schloßherr unangemeldet 
hereintrat. Seine glaͤnzende Erſcheinung war im— 
ponirend. Er trug einen kurzen, hellgruͤnen Sammt— 
rock von polniſchem Schnitt, ſchwarzſammtne Weſte 
mit flammenden Brillantknoͤpfen und ſchwarze, fal- 
tige Koſackenunterkleider von feinſtem Vigogne. So 
glich die ſtolze Geſtalt mit dem platten Kalmuͤcken— 
geſicht einem fuͤrſtlichen Knees vom Ural. — Julie 
ſtand hinter dem Seſſel der Herrin; erblaſſend 
fluͤſterte fie: N 

— „Herr Gott, das iſt der Verſucher! — Huͤ— 
ten Sie ſich, gnaͤdiges Fraͤulein, er will Sie auch 
fangen!“ — 

— „Darf meine Kuͤhnheit Verzeihung hoffen, 
daß ich fo früh es gewagt, um ein ungeſtoͤrtes 
Gehör zu bitten?“ ö 

— „Allerdings, mein Herr,“ erwiederte Klo— 
tilde ſtolz, ohne ſich zu erheben, „finde ich in die— 
ſem Eindringen eine Nichtachtung, die mich bewe— 
gen wuͤrde, auf der Stelle Ihr Haus fuͤr immer 


zu verlaſſen, wenn der Gehorſam, den ich meinem 
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Vater ſchuldig bin, mich nicht zwaͤnge, Ihre Ge— 
genwart noch einige Stunden zu ertragen. — Julie, 
geh', packe Alles ein und ſei meines Rufs ge— 
waͤrtig.“ 

Das Kammermaͤdchen fluͤchtete ſcheu in das Ne— 
benzimmer. 

— „Ihr Zorn, holde Klotilde,“ erwiederte 
Polzmann im Tone eines zaͤrtlichen, geſcholtenen 
Geliebten, „waͤre gerecht, wenn die Guͤte Ihres Va— 
ters mich nicht zu dieſer kuͤhnen Uebertretung leerer 
Formen berechtigt haͤtte. — Aber ſein Wort giebt 
mir ein Recht auf dieſe ſchoͤne Hand, und ich 
komme mit dem herzlichſten Vertrauen eines gera⸗ 
den Mannes, Ihnen meine innigſte Verehrung, 
meine gluͤhendſte Liebe zu geſtehen und um Ihr 
Herz — um Ihre Zuſtimmung in des Vaters 
Willen zu bitten.“ 

— „Ich habe Sie ausreden laſſen,“ ſagte Klo⸗ 
tilde kalt, „und erklaͤre Ihnen, daß ich eher den 
Tod umarmen, als Ihnen meine Hand reichen 
werde, — weil ich Sie verachte.“ 

— „Dieſer Stolz feſſelt mich ſtaͤrker, ſtatt mich 
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abzuſchrecken,“ entgegnete er bewundernd; „ich fand 
ſolche Charakterſtaͤrke noch bei keinem Weibe und 
bin davon ſo beſiegt, daß ich mich huldigend beuge. 
— Kein anderes Weib auf Erden iſt wuͤrdig, des 
ſtarken Polzmann Gemahlin zu werden.“ 

— „Genug!“ fiel ſie entruͤſtet ein, „wenn Sie 
mich nicht zwingen wollen, das Zimmer zu verlaſ— 
ſen, ſo entfernen Sie ſich.“ 

— „Nein, Sie muͤſſen mich hoͤren; — Sie 
ſollen mein Weib werden, ſo wahr ich ein Mann 
bin!“ rief er gebietend. „Hoͤren Sie mich, Klo— 
tilde; — ich will nicht zu Ihrem Herzen, nein, 
nur zu Ihrem Verſtande will ich reden. — Der 
Vater bewilligt mir Ihre Hand, das genuͤgt nach 
unferen neuen franzoͤſiſchen Geſetzen vollkommen, 
Sie zu meiner geſetzmaͤßigen Gattin zu machen. 
Sie wiſſen, daß dieſes Geſetz die prieſterliche Ein— 
ſegnung überflüfftg findet. — Wenn die ungehor⸗ 
ſame Tochter eigenſinnig ihre Zuſtimmung in die 
vaͤterliche Verfuͤgung uͤber ihre Hand verweigert, ſo 
genuͤgt die Einwilligung des Vaters. Leſen Sie 
dies ſelbſt.“ Er hatte ein kleines Buch geöffnet 
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und deutete auf eine Stelle darin: „Sehen Sie 
hier in dem Artikel 148 des 5. Titels im Code ci— 
vil iſt verfuͤgt: — en cas de dissentiment le con- 
senliment du père sufſit. — Der Maire dieſes Be— 
zirks iſt mein Freund; er wird den Ehecontract 
unbedenklich ſogleich in geſetzlicher Form zwiſchen 
dem Vater und mir aufnehmen, und ſo lange, bis 
dies geſchehen, verlaͤßt Klotilde dieſes Schloß 
nicht.“ — 

Der liſtige Redner hoffte durch Drohungen 
und falſche Behauptungen den Widerſtand der 
Jungfrau zu uͤberwinden; denn das gezeigte Geſetz 
bezieht ſich blos auf die Einwilligung der Mutter; 
wird dieſe zur Heirath des Kindes verweigert, ſo 
genügt des Vaters Einwilligung; — die Zuftim- 
mung des Brautpaars iſt aber durchaus erforder: 
lich. — Doch Polzmann verfehlte ſeinen Zweck. 
Klotilde entgegnete ruhig: 

„Von Allem, was Sie mir ſagen, glaube ich 
kein Wort. — Ich werde den Herrn General-Con— 
troleur daruͤber befragen.“ 


Polzmann ſtutzte; dieſer Mann konnte von 
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allen Menſchen der Welt am leichteſten feinen Sei: 
rathsplan vereiteln. — Einlenkend griff er lachend 
zu ſeinem letzten, unfehlbaren Mittel: 


„Ach, der Controleur! Dieſer Herr muß mir 
gehorchen; Sie ſollen ſich davon ſogleich uͤberzeu— 
gen. — Aber, liebe Klotilde, fuͤrchten Sie keine 
Gewalt, — ich verachte ſie als Waffe der Liebe; 
dieſe muß ſich mir freiwillig ergeben, ich will ihre 
Gaben nicht erzwingen. — Doch es iſt hier nicht 
allein von mir, ſondern von Adolphs Ehre, ja 


von ſeinem Leben die Rede.“ 


— „Was ſagen Sie?“ fragte die Braut er- 
ſchreckt. 

— „Ich ſage, daß von Klotildens Einwilligung 
in die Vermaͤhlung mit mir Adolphs Leben oder 
Tod abhaͤngt. — Sein Schickſal liegt in meiner 
Hand; mein Zeugniß wirft ihn auf die Galeere, 
unter das Fallbeil der Guillotine, oder giebt ihm 
die Ehre und Freiheit wieder. — Waͤhlen Sie, 


Klotilde,“ ſagte er mit furchtbarem Ernſte. 


— „Entſetzlicher Menſch, geben Sie mir Wahr- 
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heit!“ preßte das Mädchen muͤhſam aus der angft- 
beladenen Bruft. 

— „Klotilde iſt ſtark und kann die Wahrheit, 
die furchtbare, ertragen; darum will ich ſie unver— 
huͤllt geben. — Die Douaniers bezeugen mit mir 
vereint, daß Adolph vorige Woche contrebandirte. 
Doch ich allein kann beweiſen, daß Adolph den 
Sohn des General-Controleurs mit ſeinen beiden 
Gefaͤhrten ermordet hat. — Dieſer Sohn und 
ſeine beiden Gefaͤhrten ſind aber noch am Leben 
und in meiner Gewalt; von ihrer Freiheit haͤngt 
natuͤrlich Adolphs Schickſal ab. Ich lege dieſe 
vier Leben in Ihre Hand, Klotilde; — denn ich 
ſchwoͤre es bei meiner Seligkeit! — ſie fallen Alle 
meiner Liebe — meiner Eiferſucht und Ihrer Hals— 
ftarrigfeit zum Opfer, wenn Klotilde nicht freiwil— 
lig mein Weib wird!“ — 

Entſetzt verhuͤllte die Jungfrau das Antlitz; ſie 
war von der graͤßlichen Wahrheit vernichtet; jede 
Empfindung daruͤber uͤberzeugte ſie mehr und mehr, 
daß ſie unrettbar dieſem furchtbaren Unhold ver— 
fallen ſei, und ſie wußte, daß er zu dem Schreck— 
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lichſten faͤhig. — Nach einer ſtummen Pauſe fuhr 
er, eine Schrift entfaltend, fort: 

— „Auch der General-Controleur iſt in mei— 
ner Gewalt; — er muß unbedingt meinem Willen 
gehorchen; durch ihn vermag ich Adolph eben ſo 
leicht zu befreien. — Leſen Sie dieſe Schrift.“ 

Es war die Schrift, welche ihm der General— 
Controleur ausgeſtellt hatte. Die ſtumme Klotilde 
blickte nicht hin; unbeweglich war ihr Haupt auf 
die Bruſt geneigt. Polzmann las ihr langſam die 
Schrift vor; dann faßte er ſanft die marmorkalte 
Hand der Jungfrau; ſie ließ ihn fühllos gewaͤhren. 

— „Ich bin zu Ende mit der Erklaͤrung mei— 
ner Liebe. Klotilde, ich flehe, ich beſchwoͤre Sie, 
erkennen und wuͤrdigen Sie die Staͤrke meiner Lei— 
denſchaft. — Um Sie zu beſitzen, wage ich die 
Ruhe meines Gewiſſens, meine ewige Seligkeit, 
oder werfe ſie hin, ſaͤttige meine Gluth mit Rache 
und Mord und waͤlze die Schuld auf Dich, deren 
unwiderſtehliche Reize mich zum Gott oder Teufel 
verwandeln! Aber an jenem Tage des Gerichts 


werde ich Rechenſchaft uͤber die Opfer Deiner Hals— 
1. 12 


178 


ftarrigfeit von Dir fordern. — Sieh, das iſt 
die Liebe eines wahren Mannes; — vergleiche ſie 
mit der pinſelnden Zaͤrtlichkeit des Knaben Adolph; 
beurtheile aus meinem Ringen um Deinen Befts 
die Groͤße meiner Hoffnungen und erkenne die 
Hingebung, womit ich mich der Begluͤckung Deines 
Lebens weihen werde. — Wird Klotilde ſo viel 
Liebe noch verſchmaͤhen?“ — 

Aber das verſtummte Mädchen ſchien ihn nicht 
zu hoͤren. Unbeweglich ſinnend ſuchte Klotilde einen 
Entſchluß zu faſſen; kalte Schauer zogen durch ihr 
Herz, als ſie die immer naͤher tretende Ueberzeu⸗ 
gung erkannte, daß Adolph und mit ihm jene drei 
Ungluͤcklichen verloren ſeien, wenn ſie ſich nicht 
ihrer Rettung opfere. — Sie entſchloß ſich end— 
lich, der entſetzlichen Nothwendigkeit zu gehorchen; 
doch Ueberliſtung fuͤrchtend, wollte fie über AL 
les Gewißheit haben, ehe ſie das Opfer bringe. 

— „Ich habe Ihnen ſchon geſagt,“ unterbrach 
ſie plötzlich den von Neuem zuredenden Polzmann, 
„daß ich Ihnen nicht glaube. — Geben Sie mir 


die Ueberzeugung, daß jene drei Ungluͤcklichen wirk— 
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lich noch leben und mein Adolph wirklich in fo 
großer Gefahr ſchwebt“ — — ? 
— „Und wenn ich Ihnen nicht allein Diele, 


ſondern auch noch die Ueberzeugung gebe, daß die 


Rettung von meinem, — nein, nur allein von 
Klotildens Willen abhängt, — darf ich dann 
hoffen?“ 


— „Dann werde ich das Leben meiner Liebe 
zum Opfer bringen,“ antwortete fie mit kaum hoͤr⸗ 
bar von den zuckenden Lippen fallenden Worten. 

Polzmann ſtuͤrzte entzuͤckt der Jungfrau zu 
Fuͤßen; ein Strom leidenſchaftlicher Betheuerungen 
brach aus feiner hochbewegten Bruſt: 

„Klotilde mein?! — O, Du Herrliche, ſieh', 
zu Deinen Fuͤßen ſchwoͤrt der Mann, deſſen Wim⸗ 
per ſich noch vor keinem Sterblichen geſenkt, — 
daß ich mein Leben Deinem Gluͤcke weihe! — Rede 
nicht von Opfern, welche Du mir bringſt, — 
glaube nicht, daß in meinem gluͤhenden Herzen 
ein anderes Gefuͤhl lebt, als Dich zu begluͤcken! 
Du wirſt bald erkennen, daß ich zu Deinem Heil 


den Armen jenes leichtſinnigen Knaben Dich ent— 
12 * 
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zog. — Nicht mit weiblicher Schönheit wirbt der 
Mann um fein Weib. Die eiferne Kraft, der uns 
erſchuͤtterliche treue Muth, die verwegene Kühn- 
heit ſind die einzig zuverlaͤſſigen Horte, womit der 
Mann die zarte Jungfrau beſchuͤtzen und ihre 
dauernde Achtung und Liebe erwerben kann. — 
O, meine Klotilde ſoll von Fuͤrſtinnen beneidet 
werden; ich will die leiſeſten Deiner Wuͤnſche über: 
fluͤgeln; die koͤſtlichſten Gaben der Erde lege ich 
Dir zu Fuͤßen, damit Deine Palaͤſte, — Dich 
ſelbſt zu ſchmuͤcken. Und dies wird mir nicht ge— 
nuͤgen; denn wie koͤnnte ich mit allen Schaͤtzen der 
Welt Deine Schoͤnheit, Deinen Werth vergleichen? 
Aber ich werde es zur Aufgabe meines Lebens 
machen, Deine Liebe zu verdienen!“ 

Dieſe uͤbertriebenen Verſicherungen hörte Klo: 
tilde mit unglaͤubigem Laͤcheln; denn ſie erkannte 
in dieſen Ausdruͤcken den grobſinnlichen Charak⸗ 
ter des Mannes, der nur Gefuͤhl fuͤr die roheſten 
phyſiſchen Genuͤſſe hatte. Der fein gebildete Geiſt 
des Maͤdchens urtheilte richtig, daß die unerfätt- 
lichen Begierden eines ſolchen Charakters ihn raſt⸗ 
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los verfolgen und, auf dem hoͤchſten Gipfel ſeiner 
Genuͤſſe angelangt, ihn treiben wuͤrden, ſich in 
den ekeln Abgrund verworfener Schwelgereien zu 
ſtuͤrzen, um darin nach neuen Genuͤſſen zu wuͤh— 
len. Klotilde begriff, daß dieſe Gier nach ſtetem 
Wechſel, nach grenzenloſer Vermehrung der ma— 
teriellen Mittel zum Genuſſe, den Keim der Zer— 
ſtoͤrung jedes wahren, beſtaͤndigen Gluͤckes in ſich 
ſelbſt traͤgt. — Sie erhob ſich, um der peinlichen 
Zudringlichkeit zu entgehen. 

— „Ich muß bitten, Herr Polzmann, mich 
mit jeder Erklaͤrung zu verſchonen, bis Sie mir 
durch Thaten die Ueberzeugung von der Wahrheit 
Ihrer Behauptungen gegeben. — Ich fordere Be— 
weiſe, — untruͤgliche Buͤrgen.“ f 

— „Alles will ich erfuͤllen,“ verſicherte er mit 
feſter Zuverſicht; „die Beweiſe gebe ich morgen in 
Duͤſſeldorf, und mein Bürge ſei fuͤrerſt dieſer Ring, 
daß mein Wort rein und feſt wie dieſer Diamant 
iſt.“ — Er nahm aus einem Etui den Ring; 
es war ein einfacher Goldreif mit einem flammen— 


den Solitaͤr, groß wie ein Siegelring und von 


182 


unſchaͤtzbarem Werthe. Klotilde ſtaunte und ver— 
weigerte die Hand; aber Polzmann faßte zaͤrtlich 
mit ſeiner gewaltigen Fauſt die kleine Sammthand 
und ſchob das blitzende Juwel auf den Roſenfin— 
ger; dabei ſagte er bedeutend: 

— „Die Annahme dieſes Pfandes ſei aber 
auch mir Buͤrge, daß Klotilde ihrem gegebenen 
Worte treu bleibt.“ 

Alsdann bat er um die Erlaubniß, ſie zu 
den wartenden Herren zum Fruͤhſtuͤck führen zu 
duͤrfen. — Klotilde folgte willig; wie ſehr ihr 
Herz ſich auch bei dem Gefuͤhl empoͤrte, dieſem 
ungeſtalteten Kroͤſus anzugehoͤren, ſo konnte ſie 
dennoch eine wohlthuende Regung ihrer weiblichen 
Eitelkeit nicht unterdruͤcken, der es ſchmeichelte, 
von dieſem gewaltigen Manne ſolche grenzenloſe 
Huldigungen zu empfangen. — 

Eine Stunde ſpaͤter verließ der ſtolze Herr 
Polzmann mit ſeinen Gaͤſten und einem großen 
Gefolge das Schloß Weiterfang. Er fuͤhrte die 
ſchoͤne, aber jetzt ſehr blaſſe Klotilde zu ihrem 
arabiſchen Silberſchimmel und hielt ihr ſelbſt den 
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Bügel; dann ſich auf feinen gewaltigen, kohl— 
ſchwarzen Hengſt ſchwingend, ritt er mit triumphi⸗ 
render Miene dem Fraͤulein zur Seite. 

Nach dem Gefolge ſich umſchauend, fragte Klo— 
tilde einen Diener ihres Vaters: 

— „io iſt Lieschen?“ 

— „In der Nacht brachte ein Bote ihr eine 
Nachricht und damit iſt ſie ſogleich auf und davon 
gelaufen.“ 

Klotilde ſtaunte; ſie mußte glauben, daß Ge— 
vetter Otto, der getroffenen Abrede gemaͤß, den 
Boten geſendet. Doch konnte der Diener weiter 
nichts berichten, als daß Lieschen ſehr erſchrocken 
geweſen und trotz alles Abrathens mitten in der 
Nacht mit dem Boten fortgelaufen ſei. — 

Als die Reiter endlich alle in der engen Thal— 
ſchlucht verſchwanden, ſagte eine der nachſchauen— 
den Weiber: 

— „Habt Ihr wol geſehen, wie blaß ſie 
beide aussahen?“ ö 

— „Wen meinſt Du?“ fragte eine Andre. 

— „Wen anders, als das gnaͤdige Fraͤulein 
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und ihre Jungfer Julchen. Geſtern, als ſie beide 
hier einritten, waren ihre Backen friſch wie Mai⸗ 
kirſchen, und in den Augen blitzte es wie Johan⸗ 
niswuͤrmchen, — und heute? — das Fräulein 
war blaß wie Buttermilch, und das Julchen? — 
ließ gar den Kopf haͤngen wie 'ne Taube, die 
den Zipp hat. — Ja, ja, geh' nur Eine in das 
Schloß Weiterfang!“ 

— „Dumme Trine,“ lachte die Andre, „haſt 
Du's denn nicht gehoͤrt? — Das wunderſchoͤne 
Fraͤulein iſt ja des Herrn Polzmann feine Braut.“ — 

Schnell waren die Reiter aus den Augen der 
Schloßdienerſchaft in der engen Thalſchlucht ver⸗ 
ſchwunden. 


N. 


In einem Kerker zu Duͤſſeldorf ſaß an einem 
groben Tiſche der, des dreifachen Mordes und des 
Contrebandirens angeklagte Juͤngling Adolph von 
Hartenberg. Schwere Ketten belaſteten feine Sande 
und Fuͤße; er ſtuͤtzte den Kopf, in dumpfes Hin⸗ 
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brüten verſunken, auf die gefellelte Hand. — 
Gleich nach ſeiner Ankunft hatte er ein peinliches 
Verhoͤr beſtehen muͤſſen; er konnte jedoch alle ihm 
vorgelegten Fragen nur mit Verſicherungen ſeiner 
Unviſſenheit und Betheuerungen feiner Unſchuld 
beantworten. Alsdann fuͤhrte man ihn in ein be— 
quenes Gefaͤngniß; aber am andern Tage erſchie— 
nen plotzlich mehrere Schergen, legten den Er— 
ſchrockmen in ſchwere Ketten und ſchleppten ihn in 
einen, fuͤr die ſchwerſten Verbrecher beſtimmten 
Kerker. — Der Ungluͤckliche hatte keine Ahnung 
diß dieſe Grauſamkeit eine Folge des Berichts 
wirr, den der Courier von dem General-Contro— 
leu, aus dem Schloſſe Weiterfang nach Duͤſſeldorf 
gebrcht. — Die Ungewißheit über feine Lage, — 
über in bevorſtehendes Schickſal, — dieſe ſchreck— 
lichſte Dual eines Gefangenen, dehnte ihm die 
Minuten zur martervollen Unendlichkeit. Schon 
begann dr Abend des zweiten Tages ſeinen Ker— 
ker zu vefinſtern, als plotzlich die Riegel und 
Schloͤſſer z dieſer ungewohnten Stunde raſſelten 
und ein gräer, mantelumhuͤllter Mann hereintrat. 
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Die Thuͤre wurde leife hinter ihm zugezogen, — 
er warf den Mantel ab, und der joviale Gevetter 
Otto Hoddick ſtand vor dem freudig aufſpringen— 
den Gefangenen. 

— „Otto — Du!? Woher? — Haben ſie 
Dich auch?“ — 

— „Still,“ fluͤſterte der Gevetter, „nun we⸗ 
nige Minuten find unſer; laß fie uns nicht innuͤtz 
verplaudern. — Es gilt Dein Leben! Hoffe nichts 
von Deiner Unſchuld; falſche Zeugen und ein un⸗ 
durchdringliches Gewebe ſchaͤndlicher Intriguen uͤber— 
fuͤhren, verderben Dich. — Ich bin ſeit geſtem 
hier, und mit Huͤlfe meines tuͤchtigen Advocaen 
kenne ich ganz Deine hoffnungsloſe Lage. — Mit 
Gold habe ich mir dieſen Weg zu Dir gebahn. — 
Hier nimm dies Paͤckchen. Darin iſt rectſcirtes 
Scheidewaſſer, eine Feile, Federſäge um eine 
Schnur. — Beſtreiche zwei Tage von Zeit zu 
Zeit die Fenſtergitter mit dem Scheidezaſſer. — 
Dein Fenſter geht auf den Rheinhafen — Ueber: 
morgen, alſo Freitag Abends um halb run Uhr, — 
hoͤrſt Du, merke die Minute, denn päter iſt der 
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Hafen bewacht, — alſo Punkt halb neun, Freitag 
Abends, liegt ein Nachen unter dem Fenſter; Du 
zerbrichſt Deine Feſſeln und das Gitter, ziehſt mit 
der Schnur eine Strickleiter herauf und ſteigſt in 
den Nachen hinab; — darin findeſt Du Huͤlfe und 
Rettung. — Haſt Du mich verſtanden?“ 

— „Vollkommen; — aber ſage mir“ — 

— „Nichts weiter,“ unterbrach ihn der Ge— 
vetter, ſich eilig in den Mantel huͤllend, — „be— 
ruhige Dich und befolge buchſtaͤblich meine Vor: 
ſchrift.“ 

— „Nur eins; — weiß meine Klotilde“ — 

— „Alles; — meine Zeit iſt voruͤber; — ich 
bin unter der Maske des, Gefaͤngniß-Viſitators 
hier. — Leb' wohl.“ — 

Die Thuͤr raſſelte wieder zu und der Ueber— 
raſchte blieb in einem Chaos auf ihn einſtuͤrmen— 
der. Gefühle, Hoffnungen, Schmerzen und Sorgen 
einſam in dem finſteren Kerker zuruͤck. — 

Fuͤnf Minuten ſpaͤter verließ der Gevetter 
Otto das Gefaͤngnißgebaͤude; fluͤchtig wendete er 
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ſich links nach dem Rheinthor; ein langer Mann 
kam ihm entgegen: 

— „Sind Sie es, Herr Hoddick?“ 

— „Freilich bin ich's. — Alles geht gut, 
Hans; ich hab' ihn geſprochen und uͤbermorgen 
Abend holſt Du ihn ab. — Aber der alte Lers—⸗ 
ner und Hendrich ſtecken nicht hier drinnen. Die 
ſitzen auf dem Berger Thor.“ . 

— „Der Teufel!“ raunte der lange Kohlen⸗ 
treiber, „das iſt ſchlimm, da kriegen wir ſie nicht 
herunter. — Aber ich bringe Ihnen was Neues. 
— Der Herr Morenpil Polzmann iſt heut ange 
kommen; er logirt im Breidenbacher Hof. — Auch 
der Herr zur Nedden mit ſeiner ſchoͤnen Tochter 
iſt mitgekommen. Die wohnen aber beim General- 
Controleur am Carlsplatz.“ 

Dieſe Nachricht kam erwuͤnſcht; der Gevetter 
eilte ſogleich in das Hotel des General-Controleurs 
und ließ ſich bei dem Herrn zur Nedden melden. 
Mit der Bemerkung: „er ſei erwartet,“ fuͤhrte 
man ihn ein. — Klotilde war allein im Zimmer. 

— „Endlich,“ rief ſie, hoch aufathmend ihn 
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empfangend, „ſeit fünf ewig langen Stunden er: 
warte ich Sie.“ 

— „Verzeihung Ihrem dienſteifrigen Gevetter,“ 
entſchuldigte er ſich, mit Anmuth den dicken Koͤr— 
per neigend und des Maͤdchens weiße Hand an 
ſeinen kleinen Kirſchenmund fuͤhrend, „ich habe ſo 
eben erſt Ihre Ankunft erfahren. Ich war fuͤr 
Adolph beſchaͤftigt und ſeit Mittag nicht im Gaſt⸗ 
hofe.“ 

— „Bringen Sie mir Hoffnung?“ hauchte fie 
athemlos in geſpannter Erwartung. 

— „Ich hoffe ihn zu retten, doch nur durch 
ſchnelle Flucht. — Adolph iſt ohne Zweifel un 
ſchuldig, aber die obwaltenden Umſtaͤnde beweiſen 
ſeine Schuld. Er iſt dem Tode verfallen, wenn 
ihn die Flucht nicht rettet; daß dieſe gelingt, kann 
ich faſt verbuͤrgen. — Ich habe ihn vor zehn 
Minuten ſelbſt geſprochen.“ 

— „Haben Sie wirklich?! — Ach, guter — 
guter Otto, leſen Sie meinen Dank in dieſen 
Thraͤnen! — Wie geht es ihm, — iſt er ge— 
ſund, — wie ſah er aus, — dachte er meiner? — 
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O, geſchwind, erzählen Sie mir Alles — Alles. — 
Wie gelangten Sie zu ihm? — Darf ich ihn auch 
beſuchen?“ — 

Nachdem die Saft des liebegluͤhenden, angſt— 
vollen Maͤdchens den gutmuͤthigen Gevetter endlich 
zu Worte kommen ließ, erzaͤhlte er zuerſt troͤſtend, 
wie Adolphs erſter und einziger Gedanke Klotilde 
geweſen. — Dann erklaͤrte er umſtaͤndlich den 
ſicheren Rettungsplan. — Adolph ſollte in der⸗ 
ſelben Nacht auf dem Rhein ein bereit liegendes 
Schiff beſteigen, damit nach Holland und von 
dort nach England reiſen. Paͤſſe, Garderobe 
und alles zur Reiſe Erforderliche ſei bereits be: 
ſorgt. — Aber der gute Otto bemerkte mit Erſtau⸗ 
nen, wie ſeine Erzaͤhlung eine ganz andere Wir— 
kung, als er gehofft, hervorbrachte. Klotilde ver: 
ſtummte, und uͤber ihre bleichen Wangen rollten 
ſchwere Tropfen aus den ſtieren Augen. Ihre 
ganze Haltung fiel in die Hingebung reſignirter 
Verzweiflung zuſammen. Dieſe Entwickelung brachte 
ihr keine Rettung. — Dem entfliehend geaͤchteten, 
mit dem Verdacht des ehrloſen Mordes beladenen 
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Juͤngling konnte fie nimmermehr angehören. — Sie 
mußte ihn frei und gereinigt von jedem Schein 
eines unwuͤrdigen Verdachtes vor den Augen der 
Welt gerechtfertigt ſehen. Unter dieſer Bedingung 
hatte ſie ihr Jawort dem abſcheulichen Polzmann 
gegeben. — Aber Otto's Rettungsplan bewirkte 
das Gegentheil; den entflohenen Verbrecher beglei— 
tete die Schande. — Polzmann hatte dagegen ver— 
ſprochen, ihrem Adolph Freiheit und Ehre wieder 
zu geben, und die hochherzige Jungfrau war ent— 
ſchloſſen, ihr Wort zu halten und unter dieſer Be— 
dingung ſich der Ehre des Geliebten zu opfern, — 
ſollte das Herz auch daruͤber brechen. — Im Falle 
aber Polzmann feine Verſprechungen nicht erfüllen 
koͤnnte, dann wollte Klotilde dem Geliebten in die 
Verbannung folgen und ſein Schickſal theilen. — 
Alſo bot die Flucht jedenfalls ein letztes Mittel, 
fuͤr deſſen Darreichung Klotilde dem treuen Freunde 
Otto innig aber traurig dankte. 

Der Herr Gevetter Hoddick verbrachte den Abend 
bei dem Herrn zur Nedden und hoͤrte geduldig 


deſſen graͤmelndes Wehklagen uͤber die Beſchwerden 
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der Reiſe vom Bifang nach Duͤſſeldorf, die ihm 
zwei Tage auf nur neun Stunden Strapazir-We⸗ 
gen gekoſtet; — uͤber den heilloſen Leichtſinn des 
Adolph; — uͤber Klotildens beleidigendes Beneh— 
men gegen den untadeligen Herrn Polzmann, und 
uͤber alle die tauſend Beſchwerniſſe des kleinmuͤthig 
kraͤnkelnden Greiſes. — 

Waͤhrend deſſen kaͤmpfte Polzmann mit der 
ſchweren Aufgabe, wie er ſeine Verſprechungen 
erfuͤllen ſolle. Zwar hatte er mit großer Zuver: 
ſicht Klotilden betheuert, die verſchwundenen Doua— 
niers waͤren noch am Leben und in ſeiner Gewalt; 
— aber dieſe Verſicherung war eine ſeiner keckſten 
Luͤgen; er wußte nicht einmal, wo die Ungluͤcklichen 
hingekommen. — Daß ſie gut aufgehoben, hatte 
ihm der alte Lersner verſichert; — das war Alles. 
— Die Kohlentreiber aber hielt man ſeit fuͤnf 
Tagen in ſtrenger Haft. Wahrſcheinlich waren die 
vermißten Douaniers waͤhrend dieſer Zeit umge— 
kommen. Polzmann wußte, daß jeder Verſuch, 
von den Gefangenen den Ort zu erfahren, wo ſie 
die Douaniers „gut aufgehoben“ hatten, an dem 
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Starrſinn der Kohlentreiber fcheitern werde. — Nur 
wenn er Beide befreite, durfte er auf ihren Bei⸗ 
ſtand hoffen, und dieſer war um jeden Preis noth— 
wendig. — Gluͤcklicher Weiſe konnte Polzmann dieſe 
Befreiung leicht bewirken; die Kohlentreiber waren 
nur auf entfernteren Verdacht verhaftet und wur— 
den nur in Folge des Berichts vom General-Con— 
troleur aus dem Bifang aus Vorſicht in ſtren⸗ 
gem Verwahrſam gehalten. Dieſer aber hatte bei 
ſeinen Nachforſchungen keine Spur von Verdacht 
gegen Lersner und Hendrich gefunden; — ihr 
Name war ihm nicht einmal bekannt. — Denn 
Polzmann hatte Alles vermieden, was die Spaͤher 
auf die richtige Spur lenken konnte. — Er begab 
ſich alſo einige Stunden nach ſeiner Ankunft in 
Duͤſſeldorf zu dem General-Controleur und erklaͤrte 
ihm, wie er mit Erſtaunen die Einkerkerung dieſer 
beiden unſchuldigen Kohlentreiber vernommen; ſie 
wuͤrden im Gegentheil vielleicht Zeugniß oder Aus⸗ 
kunft fuͤr die Sache geben koͤnnen. Als er uͤber⸗ 
dies ſich erbot, fuͤr die Unſchuld dieſer Maͤnner, 


welche beide Paͤchter großer Bauerhoͤfe ſeien, buͤr— 
I. 13 
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gen zu wollen, da nahm der General-Controleur 
keinen Anſtand, die Anklage gegen Lersner und 
Hendrich zuruͤckzunehmen, und verſprach, ſchon am 
naͤchſten Morgen ihre Befreiung zu bewirken. — 
Zufrieden mit ſeinem Tagewerk zog Polzmann ſich 
zuruͤck. — f 

Der lange Kohlentreiber Hans ſpionirte am 
andern Morgen bei der Wache am Bergerthor, ob 
er nicht irgend etwas von ſeinen gefangenen Ge— 
faͤhrten erfahren koͤnne. Er miſchte ſich unter die 
Soldaten, vorgebend, als Remplagçant bald ihr 
Kamerad zu werden. — Da ſah er ploͤtzlich 
den alten Lersner und Hendrich frei und luſtig aus 
dem Thorthurm treten; — mit ein paar Spruͤngen 
war Hans bei den freudeberauſchten Geſellen. — 

— „Haben ſie Euch gewiß und wahrhaftig 
losgelaſſen?“ fragte Hans, frohlockend den Vater 
Lersner anpackend, wie um ſich von feiner Köryer- 
lichkeit zu uͤberzeugen. 

— „Ja, ich traue dem Frieden ſelbſt noch nicht 
recht,“ antwortete der ruͤſtige Alte, liſtig umher— 
ſchauend. „Einen ehrlichen Mann mir nichts, dir 
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nichts ins Loch zu ſperren und ihn dann — haſt 
du nicht, ſiehſt du nicht wieder loszulaſſen, das iſt 
fuͤr meinen dummen Verſtand zu hoch.“ 

— „Kommt, Vater, laßt uns fort machen, die 
Maulaffen begucken uns ja wie Wunderthiere,“ 
ſagte Hendrich voranſchreitend. 

— „Im Thurme ſagte uns Einer, wir ſollten 
auf der Stelle zu dem Herrn Polzmann in den 
Breidenbacher Hof kommen. — Haſt Du ihn etwa 
geſehen, Hans?“ fragte Lersner. 

— „Was?! beileibe geht nicht zu dem mohr— 
rübigen Schuft!“ rief Hans, „das wäre mir fo 
was! — Kommt mit mir, ich fuͤhre Euch zu dem 
Herrn Gevetter Hoddick, der wird Euch Wunder— 
dinge erzaͤhlen.“ 

Auf dem Wege dahin erzaͤhlte er den hochauf— 
horchenden Kohlentreibern die Gefangenſchaft des 
Herrn Adolph, wie er die Zollner in die Fuchs— 
grube geſtuͤrzt haben ſollte, und alle Folgen dieſer 
grauſamen Geſchichte. — Unter dieſem lebhaften 
Redewechſel traten die drei Kohlentreiber in das 


Zimmer des Herrn Gevetter Otto, der, ſeinen Au— 
13 * 
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gen kaum trauend, fie frohlockend empfing und mit 
haſtigen Fragen uͤberhaͤufte. — N 

Nachdem die erſten verworrenen Erkundigungen 
und Erklaͤrungen voruͤber waren, ſchien Lersner zu 
einer richtigen Erkenntniß zu gelangen und ſprach 
nun mit gewichtigem Ernſt: 

— „Sie ſind ein Ehrenmann, Herr Gevetter 
Hoddick; Ihnen kann man ſchon vertrauen. — Ich 
weiß allerdings um die ganze Geſchichte; — doch 
wo es um Hals und Kragen geht, muß man vor⸗ 
ſichtig ſein. Ihre Hand, Herr Gevetter, daß Sie 
ſchweigen und auch keinem Menſchen ein Wort ver: 
rathen wollen von dem, was ich Ihnen ſagen will, 
bis ich vom Iſenberghof zuruͤckgekommen bin.“ 

— „Wozu die Umſtaͤnde?“ rief Otto in hoͤch— 
ſter Spannung, „hier meine Hand darauf, daß 
ich ſchweige.“ 

— „Nun, ſo hoͤren Sie. — Der Hendrich und 
ich trieben engliſche Waaren fuͤr den Herrn Polz⸗ 
mann im Bifang; dort erwiſchten uns die Doua- 
niers, Herr Polzmann kam dazu; wir ſteckten die 
Kerls in Saͤcke, worin ich ſie in unſer Magazin 


197 
auf der Iſenburgruine geworfen habe. — Blos 


die Pferde hat der Herr Polzmann in die Fuchs— 
grube gejagt.“ 


— „Ins Magazin geworfen? — Was iſt das 
fuͤr ein Loch?“ fragte Otto. 


— „Es iſt ein zwanzig Fuß tiefer Keller, in 
den Felſen gehauen. Darauf ſtand vor alten Zei— 
ten ein Thurm. — Man kann blos von oben durch 
ein kleines Loch hinein; und da hinab haben wir 
die drei Zoͤllner gelaſſen. — Dann bin ich auch 
am Strick hinuntergefahren, habe die Kerls aus 
den Saͤcken gezogen, losgebunden und drin liegen 
laſſen. — Lebendig waren ſie noch, aber ohn— 
maͤchtig.“ 


— „um Gotteswillen — Kerl, — Du haſt 
ſie doch nicht verhungern laſſen?“ 


— „Ne, dafuͤr iſt geſorgt,“ antwortete Lersner 
kaltbluͤtig; „ich habe ihnen ein Brod und einen 
Krug Waſſer gegeben; — und als ich ſelbſt ge— 
packt wurde, habe ich unterwegs Gelegenheit gefun— 
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den, meinem Lieschen jagen zu laſſen, daß ſie die 


Zoͤllner in ihrem finftern Käfig füttern ſoll.“ 


Otto erinnerte ſich von Klotilden gehoͤrt zu ha— 
ben, daß Lieschen in der Nacht von Weiterfang 
entflohen, weil ein Bote ihr eine Nachricht gebracht. 
— Ein Schauer rieſelte dem Gevetter durch Mark 
und Bein; entſetzt ſchrie er: 

„Es iſt um ſie geſchehen! — Euer Bote traf 
Lieschen erſt vorgeſtern, Montag fruͤh, in Weiter— 
fang. — Die Ungluͤcklichen find verſchmachtet!“ 


— „Nicht doch, Herr Gevetter; ſo'n Franzoſe 
hat ein Katzenleben. — Freilich, guten Appetit wer⸗ 
den ſie gehabt haben, als Lieschen zu ihnen oben 
herab durchs Loch guckte!“ 


— „Ihr muͤßt auf der Stelle fort! — Ich gebe 
Euch Pferde; jagt, was Ihr koͤnnt, nach der Iſen⸗ 
burg und bringt mir die drei Zoͤllner todt oder 
lebendig! — Aber ſchont ihrer! — Morgen Abend 
müßt Ihr wieder hier fein. — Bringt Ihr ſie ge— 
ſund, will ich Euch koͤniglich lohnen. — Keine 
Widerrede, fort, — keine Minute gezoͤgert!“ — 
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Gleich darauf ſprengten Lersner, Hendrich und 
des Herrn Gevetter Hoddick Reitknecht von dannen. 
Der lange Hans blieb zuruͤck, weil es nicht moͤg⸗ 
lich war, Adolph von der guͤnſtigen Wendung der 
Dinge zu benachrichtigen, und der Befreiungsplan 
alſo ausgefuͤhrt werden mußte. — Bevor Otto nicht 
Gewißheit uͤber Leben oder Tod der Douaniers 
hatte, mußte er ſchweigen, weil, im Falle die Un— 
gluͤcklichen umgekommen, die Folgen gar nicht zu 
berechnen waren und eine voreilige Anzeige von 
der Wahrheit jetzt nichts nuͤtzen, wahrſcheinlich aber 
ſchaden konnte. — Dennoch eilte der treue Freund 
ſogleich zu Klotilden und troͤſtete ſie mit der Nach⸗ 
richt, daß die Kohlentreiber aus ihrem Kerker ent⸗ 
laſſen wären. — 

Der wuͤthende Polzmann ließ die Kohlentreiber 
überall vergebens ſuchen. — So lange er den al- 
ten Lersner nicht geſprochen, durfte er keine ent⸗ 
ſcheidenden Schritte wagen. — Schon bereute er, 
den Beiden ſo uͤbereilt die Freiheit verſchafft, — ſie 
nicht ſelbſt abgeholt zu haben, und ſein beſorgter 
Ingrimm ſtieg von Stunde zu Stunde im Laufe 
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dieſes und des folgendes Tages. — Er wartete un: 
thaͤtig auf die Ruͤckkehr der Couriere, welche er ins 
Gebirge geſchickt hatte, um Nachrichten und die 
beiden Kohlentreiber herbei zu holen. 


10. 


Der Rheinhafen in Duͤſſeldorf war damals ein 
ſchmaler, kurzer Kanal, der vom Stromufer nur 
einige hundert Fuß weit in die Stadt lief und wie 
eine Sackſtraße vor einer hohen Mauer endete. Das 
ſeichte Hafenwaſſer beſpuͤlte unmittelbar die Hinter⸗ 
fronte der Haͤuſer und eines ſchwarzen Gefaͤng⸗ 
niſſes, welche den Kanal einfaßten, ſo daß man 
nur vom Rheinſtrom in den engen, einſamen Ha⸗ 
fen gelangen konnte. — Dieſe Localitaͤt beguͤnſtigte 
Adolphs Flucht. — 

Der Gevetter Otto ſchritt an dem zu Adolphs 
Befreiung beſtimmten Abende aus dem Rheinthor 
und wendete ſich auf dem Quai links nach der Ein: 
fahrt des Hafens. — Eben ſchlugen die Glocken 
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halb neun Uhr. — Es war ein finjterer, naßkal— 
ter Abend; den mondleeren Himmel bedeckten ſchwere 
Wolken; einige Laternen warfen ihr roͤthliches, 
truͤbes Licht auf den Quai und ein kalter Herbſt⸗ 
nachtwind ſtrich uͤber den leiſe rauſchenden Strom. 
— Otto huͤllte ſich feſter in den Mantel, ſchritt 
vorſichtig bis an die Hafenecke und ſchaute wartend 
in den todtſtillen, finſteren Hafen. — Er durfte 
nicht lange harren. — Dicht an der Mauer, im 
Schatten ſich haltend, ſchwamm ein Boot heran. 

— „Hans?“ fragte Otto leiſe. 

— „Der Kohlentreiber,“ beantwortete eine be— 
kannte Stimme das Loſungswort. — Der Kahn 
legte am Quai zu Otto's Fuͤßen an; ein Mann 
ſprang gewandt herauf und Adolph lag an des 
treuen Freundes Bruſt. — Dann ſich losreißend, 
erklaͤrte der Fluͤchtling in entſchloſſenem Tone: 

— „Fuͤhre mich zu Klotilden. — Ich verlaſſe 
die Stadt nicht, bevor ich ſie geſprochen. — Die 
ganze Nacht hindurch habe ich keine Verfolgung zu 
fuͤrchten; ſie werden die Flucht erſt mit Tagesan— 
bruch entdecken.“ — | 
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— „Dein Wille geſchehe,“ entgegnete der Ge 
vetter munter, „ich habe Deinem liebedurſtigen 
Herzen eine ſolche zaͤrtliche Labung ſchon vorberei— 
tet. — Hans, befeſtige das Boot; dann lauf' und 
thue, wie ich befohlen.“ Nun ſich zum Rheinthor 
wendend, ſagte er zu Adolph, dem er einen uͤbertrieben 
weiten Mantel, aus des dicken Gevetter Otto's Gar— 
derobe, umhing: „Jetzt komm, mein zaͤrtlicher Junge. 
— Aber lauf' nicht ſo ſehr, — 's hat keine Eile, 
und bedenk' meinen Bauch. — Druͤcke auch den 
breiten Hut beſſer ins Geſicht und huͤte Dich uͤber 
den Mantel zu fallen; er iſt fuͤr Deine Hechttaille 
nicht gemacht; doch wird kein Menſch Dich drin 
erkennen.“ — Unter ſolchen Scherzen und Plau⸗ 
dern fuͤhrte Otto den verſtummten Freund in die 
Stadt. — Obgleich Adolph die unverwuͤſtliche Laune 
des Gevetters kannte, ſo begriff er doch in dieſer 
Lage ſeine Luſtigkeit nicht. — Auf dem Carlsplatze 
angekommen, zeigte Otto auf eine glaͤnzend erleuch— 
tete Belletage: 

— „Siehſt Du, dort oben iſt Deine ſchoͤne Klo— 
tilde; ſie feiert eben ihre Verlobung mit Polzmann.“ 
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— Nicht möglich!“ ſchrie Adolph, entrüftet ſtehen 
bleibend; „Otto, laß den grauſamen Scherz, ver 
ſchone damit wenigſtens meine Klotilde. Sprich“ — 

— „Die Wahrheit,“ ergaͤnzte Otto, in ſeinem 
Tone fortfahrend; „es iſt freilich ein kleiner Ver 
ſtoß gegen die dehors, wenn in einem Trauerhauſe, 
welches den einzigen, in die Fuchsgrube geſtuͤrzten 
Sohn beweint, eine Verlobung gefeiert wird. — 
Aber der Herr Polzmann weiß das Unſchickliche zu 
vergolden und will das Unmoͤgliche moͤglich machen. 
— Er hat verſprochen, den Sohn friſch und ge— 
ſund wieder zu ſchaffen, um Dich frank und frei 
aus der Klemme zu ziehen; — freilich weiß er es 
ſelbſt nicht, wie das anzufangen. — Einſtweilen 
iſt er aber glücklich, daß Klotilde ihm verſprochen, 
zum Lohn fuͤr Deine Rettung ſeine Frau zu 
werden.“ a 

— „Nimmermehr!“ drohte Adolph die Fauſt 
ballend; „ach, ich erkenne die Groͤße ihres Opfers. 
— Aber es ſoll nicht geſchehen! — Ich will auf 
der Stelle hin, mitten unter ſie treten und — laß 
mich, Otto.“ 
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— „Nimm doch Vernunft an,“ beruhigte der 
Gevetter, den Wuͤthenden zuruͤckhaltend, „Du ſollſt 
ja hin; ich verſprach, Dich zu Klotilden zu fuͤhren, 
und wenn Dux ſie durchaus in Geſellſchaft uͤber— 
raſchen willſt, ſo kann das auch geſchehen. — Kuͤhle 
Deine Hitze nur erſt ein wenig in dieſem feuchten, 
angenehmen Abendwind. — Komm, laß uns ein 
Viertelſtuͤndchen vor Deiner geliebten Ungetreuen 
Fenſter im Laternenſchein ſchwaͤrmeriſch ſpazieren 
gehen. Ich werde Dir die Zeit mit Erzaͤhlung 
kuͤrzen.“ — 

Er fuͤhrte den unwillig Nachgebenden auf das 
Trottoir, und hier, dicht an den Haͤuſern auf- und 
abſchreitend, unterrichtete er den hochaufhorchenden 
Freund von allen Vorfaͤllen der letzten acht Tage 
und wie es ihm gelungen, durch umſtaͤndliche Er— 
klaͤrung der Plane, womit Polzmann ven allge: 
mein geliebten Adolph verderben wollte, um ihm 
die Braut zu rauben, die wackeren Kohlentreiber 
Lersner, Hendrich und Hans auf ſeine Seite zu 
bringen, indem ſie, in zorniger Entruͤſtung von 
Polzmann abfallend, verſprochen hätten, nach Kraf: 
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ten zur Vereitelung jener nichtswuͤrdigen Plane mit- 
zuwirken. Der Gevetter hatte ſeine Erzaͤhlung noch 
nicht ganz vollendet, als er durch den langen Koh— 
lentreiber Hans, der mit haſtigen Schritten um die 
Straßenecke ihnen entgegen kam, unterbrochen 
ward. 

— „Sie kommen,“ meldete Hans frohlockend. 

— „Iſt Alles wohlbehalten?“ fragte der Ge— 
vetter geſpannt. 8 

— „Alles wohl auf und gut verpackt; — da 
kommt ſchon der alte Lersner.“ 

— „So mach', daß Du fortkommſt.“ 

— „Nein, ich will abladen helfen.“ 

— „Hoͤre, Adolph,“ ſagte Otto, eilfertig den 
Freund bei Seite ziehend; — „nimm dies Papier, 
es iſt der Frachtbrief von den bewußten Kohlen— 
ſaͤcken, welche hier ſogleich abgeladen werden. So— 
bald dies geſchehen, gehſt Du in die Belletage die— 
ſes Hauſes und uͤbergiebſt den Frachtbrief dem 
General-Eontroleur. — Das Uebrige findet ſich 
von ſelbſt.“ 

Adolph wollte Erklaͤrungen haben; aber der 
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Gevetter wendete ſich zu dem Blouſenmanne, der 
eben ſeinen einſpaͤnnigen, zweiraͤderigen Frachtkar— 
ren vor dem Hauſe des General-Controleurs anhielt. 

— „Du kommſt allein?“ fragte Otto erſtaunt. 

— „Werde doch wol allein eine Karre Koh— 
len nach Duͤſſeldorf treiben koͤnnen,“ antwortete der 
alte Lersner kaltbluͤtig; „Hans, hilf mir ab— 
laden.“ 

Die beiden Kohlentreiber begannen mit kraͤfti⸗ 
ger Gewandtheit viele Kohlenſaͤcke abzuladen, die 
ſie auf das Trottoir vor ein Kellerfenſter nieder— 
warfen. Es waren nur noch einige Saͤcke auf dem 
Karren, als der Portier des Hotels die naͤchtlichen 
Frachtgeſellen ftörte. 

— „Was wollt Ihr? Wer hat Euch erlaubt, 
hier Saͤcke hinzuwerfen und den Buͤrgerſteig zu 
ſperren? — Fort mit Euch!“ 

— „Es iſt eine Ladung Stuͤckkohlen; der Herr 
General-Controleur ſelbſt hat fie beſtellt,“ antwor: 
tete Lersner ruhig, ohne ſich in feiner Arbeit ſtoͤ— 
ren zu laſſen. 

— „Ich werde den Frachtbrief ſogleich dem 
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Herrn General-Controleur bringen,“ bedeutete 
Adolph barſch. 

— „Iſt mein Bedienter Anton hier?“ fragte 
der Gevetter Otto befehlend. 

— „Er wartet ſchon ſeit einer halben Stunde 
im Garderobezimmer,“ antwortete der Portier 
verbluͤfft. N 

— „So fuͤhren Sie mich ohne Weiteres zu 
ihm,“ herrſchte Otto davonſchreitend; der Portier 
folgte zaudernd. 

Als die Beiden unter dem Portale verſchwun— 
den waren, trat Adolph zu den ſchwarzen Maͤnnern, 
welche eben den letzten Sack ſehr behutſam auf 
den Haufen der ſchon abgeladenen Kohlen nieder: 
legten, und fragte fluͤſternd: 

„Bringſt Du die eingeſackten Kreuzwegritter?“ 

— „Mit Haut und Haar!“ ziſchelte Lersner, 
„die Burſchen muckſen und ruͤhren ſich nicht. — 
Wenn die dummen Hausknechte ſie nur nicht durch 
das Fenſter in den Keller hinab und die anderen 
Saͤcke obendrauf werfen.“ 

— „Das will ich ſchon verhuͤten,“ unterbrach 
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Adolph ſchaudernd den fühllofen Menſchen. „Jetzt 
mach', daß Du fortkommſt; — doch noch eins, wo 
iſt Hendrich?“ 

— „O, der ſitzt himmelſelig bei feinem Lies— 
chen im Iſenberghof,“ rief der Alte, ploͤtzlich in 
den Ton herzlicher Liebe und Dankbarkeit ausbre— 
chend; „die Zwei wiſſen nicht, wem ſie am meiſten 
danken ſollen, dem lieben Gott, dem Herrn Ge- 
vetter Hoddick oder Ihnen, unſerem lieben, gnaͤdi— 
gen Herrn! Im ganzen Leben koͤnnen wir Ihnen 
nicht genug danken! — Doch wenn Sie 'mal was 
zu treiben haben — dann denken Sie an den al— 
ten Lersner und den jungen Hendrich.“ 

— „Den langen Hans nicht zu vergeſſen!“ 
rief dieſer. 

— „Genug jetzt; — macht, daß Ihr fortkommt,“ 
befahl Adolph draͤngend. 

— „Es iſt auch die hoͤchſte Zeit! — Komm, 
Hans,“ fluͤſterte Lersner. — 

Mit langen Schritten eilten die beiden Blouſen— 
maͤnner von dannen und waren in wenigen Sekunden 
an der naͤchſten Straßenecke verſchwunden. Adolph 
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blickte erftaunt nach dem hinterlaffenen Wagen. — 
Ein Mann in ſtaͤdtiſcher Buͤrgerkleidung hatte in— 
zwiſchen den Karrengaul beim Zügel gefaßt und 
fuͤhrte jetzt das Fuhrwerk von dannen. — Adolph 
begriff ſogleich, daß die Kohlentreiber, um jeder 
Nachforſchung zu entgehen, den Wagen durch einen 
Anderen gemiethet hatten und ihn jetzt durch die— 
ſen Vertrauten dem Eigenthuͤmer zuruͤckbringen lie— 
ßen, während fie ſelbſt unaufhaltſam ihren ſicheren, 
heimathlichen Bergen zueilten. — 


Mit raſchem Entſchluß ſchritt Adolph in das 
Hotel. — Den breiten Hut tief uͤber die Augen 
gezogen, betrat er ungehindert das Vorzimmer; 
doch hier ſtutzten die Bedienten uͤber die vermummte 
Geſtalt im grauen, ſchleppenden Mantel. Adolph 
beachtete die Leute nicht und wollte ohne Um— 
ſtaͤnde in den Salon treten; aber der Thuͤrſteher 


hielt ihn am Mantel zuruͤck: 


— „Halt, wer ſind Sie? Zu wem wol— 


len Sie?“ 
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— „Melden Sie den Herrn von Hartenberg! 
x. 14 


210 


rief Adolph gebietend, indem er Hut und Mantel 
abwarf. — 


Gehorchend riß der Diener die Fluͤgelthuͤren 
auf, und unter dem lauten Rufe ſeines Namens 
trat der Angemeldete mit ſtolzem, feſten Gange 
mitten in die ſtaunende Geſellſchaft. — Von allen 
Menſchen der Erde hatte man dieſen Gaſt am we⸗ 
nigſten erwartet; ihn, den man in Ketten, des drei— 
fachen Mordes faſt uͤberwieſen, im Kerker wußte, 
— er wagte es, kuͤhn und frei vor ſeinen Tod⸗ 
feind, den General-Controleur, deſſen Sohn er ger 
toͤdtet, zu treten! — Eine kurze, todtſtille Pauſe 
folgte dem Eintritt. — Klotilde machte eine Ber 
wegung dem Geliebten entgegen zu fliegen; doch 
ein fluͤſterndes Wort des Gevetters hielt die Ent— 
zuͤckte zuruͤck. Der treue Freund hatte ſie auf die 
Ueberraſchung vorbereitet und ſie beſchworen, der 
Geſellſchaft keine Scene zu geben — den Gang der 
Entwickelung nicht zu ſtoͤren. — 


Adolph uͤberreichte ſtumm dem General-Con⸗ 
troleur den Frachtbrief. In der Meinung, es ſei 
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das Freiheits-Decret des Ueberbringers, öffnete der 
uͤberraſchte Franzoſe den Brief und las: 


„Im Namen und Geleite Gottes ſenden wir 
Ihnen frachtfrei die beſtellte 


1. Ladung Fuchsgrubenbeute, in Saͤcken wohl— 
verpackt; wir wuͤnſchen unbeſchaͤdigten Empfang 
und erſuchen, mit dem Gut nach Belieben 
zu verfahren. 

Bifang, den 21. September 1809. 

Kohlentreiber & Comp.“ 


* 


Noch ſtarrte der General-Controleur in zorni— 
gem Schweigen uͤber dieſen ſchnoͤden Uebermuth 
auf das ihn hoͤhnende Blatt, als der Portier 
ſchreiend hereinſtuͤrzte und die athemloſe Stille 


unterbrach: 


— „Zu Huͤlfe! — Leichen — viele Saͤcke voll 
Leichen!“ — 
— „Schweig!“ — donnerte der General-Con— 


troleur, „ſprich, was giebt's?“ 
11 * 
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— „Ach, Herr, — ſchwarze Kerls haben vor 
dem Hauſe viele Saͤcke abgeladen; es ſtecken lauter 
ſteife, grauſige Leichen drin!“ 


— „Mein Sohn — mein ungluͤcklicher Sohn!!“ 
— kreiſchte der entſetzte Vater, die Bedeutung des 
Frachtbriefes begreifend; — dann auf Adolph zei— 
gend, ſchrie er, von Schauern und Wuth geſchuͤttelt: 
— „bewacht dieſen Menſchen, Euer Kopf haftet 


mir fuͤr ihn!!“ 


Er ſtuͤrzte hinaus, die Gewißheit des Entſetz⸗ 
lichſten zu holen. Die Geſellſchaft folgte und bald 
fand ſich Adolph mit Klotilde, Otto und Polz⸗ 
mann allein in dem verlaſſenen Salon. Er flog 
zu dem geliebten Maͤdchen, das bleich im Sopha 
lehnte. Mit den ruͤhrendſten Betheuerungen ſeiner 
Liebe, feiner Unſchuld und mit verwirrten Erklaͤ— 
rungen, wie jetzt durch die Kohlenſaͤcke alle Zwei— 
fel ſich loͤſen, alle Gefahren beſiegt verſchwinden 
muͤßten, ſuchte er die ſuͤßeſte Ruhe in den Buſen 
der Geliebten zuruͤckzurufen. — Doch Klotilde ſtarrte 
mit ungewiſſen Blicken in des Juͤnglings freude 
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ſpruͤhendes Auge; ſie konnte unmöglich den Sinn 
ſeiner verworrenen Rede faſſen und waͤhnte, ſeine 
Vernunft erliege unter der Laſt dieſer wirren Zu⸗ 
ſtaͤnde. — Polzmann unterbrach den Redefluß des 
Gluͤcklichen: 

„Mein Herr von Hartenberg, Sie vergeſſen 
ſich. — Ich verbitte mir dieſes, Ihnen nicht mehr 
ziemende Benehmen; denn Fraͤulein zur Nedden iſt 
meine Braut.“ 


— „Wer gab Ihnen das Recht, mich mit die— 
ſem Namen zu beſchimpfen?“ fragte Klotilde ſtolz 
ſich erhebend und den frechen Unhold mit unbe— 
ſchreiblicher Verachtung anblickend, — „Sie ver— 
geſſen, mein Herr, daß Sie nur Zeichen meines 
Abſcheus empfingen, daß ich Sie ſtets gemieden 
und nur wie einen uͤbermaͤchtigen, drohenden Nichts— 
wuͤrdigen geduldet habe.“ — Sie kehrte ihm ver— 
aͤchtlich den Ruͤcken; auch Adolph würdigte den 
Beſchaͤmten keines Wortes und begleitete Klotilde, 
welche den Salon verlaſſen wollte; — der Gevet— 
ter hielt fie zuruͤck. 
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— „Bleiben Sie, theure Klotilde; Ihre Ger 
genwart duͤrfte hier nothwendig fein. — Die Ge 
ſellſchaft kehrt ſchon zuruͤck; wir muͤſſen doch die 
Geſandten vom Bifang bewillkommen.“ 


Die Thuͤr flog auf und herein traten paarweiſe 
ſechs Diener, welche muͤhſam drei ſchwarze Saͤcke 
trugen und behutſam auf das ſpiegelnde Parket 
niederlegten. — Draͤngend folgte die Geſellſchaft 
in neugieriger Theilnahme hinterher. — Der Ge— 
neral⸗Controleur ſtuͤrzte neben den Saͤcken auf die 
Knie. Seine zitternden Haͤnde bemuͤhten ſich 
vergebens, den feſten Strickknoten von einem Sack 


zu loͤſen. — 


Die Geſellſchaft umſtand in lautloſer Erwar— 
tung die ſchauerliche Gruppe. Deutlich zeigten ſich 
die Formen menſchlicher Körper in den Saͤcken. — 
Polzmann ſtierte mit vorgeſtrecktem Kopfe auf die 
ſchwarzen Klumpen — waren ſie todt oder lebten 
ſie — die Zeugen ſeiner Schandthaten? — 


— „Laſſen Sie, ich will Ihnen helfen!“ — 
rief der Gevetter, mit einem ſcharfen Meſſer bins 


215 


knieend. — Mit raſchen, geſchickten Schnitten 
ſchlitzte er die Saͤcke der Laͤnge nach auf und die 
Koͤrper lagen enthuͤlſet da. — Ein allgemeiner 
Schrei des Entſetzens unterbrach die Todtenſtille; — 
ja, es war Eugen und die beiden Douaniers, von 
Kohlen ganz geſchwaͤrzt, nur an ihren Uniformen 


erkennbar. 


— „Triumph!“ jauchzte der dicke Gevetter 
Otto aufſpringend, „ſie ſind warm, — ſie leben!“ — 


Der Vater hoͤrte den Jubelruf nicht mehr. 
Fruͤher, als der ruͤſtige Helfer, hatte er des Soh— 
nes Herz klopfen, — den leiſen Hauch ſeines 
Athems gefuͤhlt. — Die aufs hoͤchſte geſpannten 
Nerven vermochten die ploͤtzliche Entfeſſelung vom 
tiefſten Schmerz zum lauterſten Entzuͤcken nicht zu 
ertragen, er ſank bewußtlos uͤber den ohnmaͤch— 


tigen Sohn. — 


Den drei Ungluͤcklichen waren Haͤnde und Fuͤße 
zuſammengeſchnuͤrt; Knebel verſtopften ihren Mund. 
— Während man ſich haſtig bemuͤhte, dieſe Feſ— 
ſeln zu loͤſen, — die Bewußtloſen auf Sopha und 
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Divan zu legen und wieder ins Leben zuruͤckzuru⸗ 
fen, verſuchte Polzmann, aus dem Salon unbe— 
merkt zu entſchluͤpfen. — Aber Adolph hatte ihn 
ſcharf beobachtet, er ſprang ihm voraus zur Thuͤr: 


— „Halt! nicht von der Stelle, mein Herr 
Polzmann. — Die Herrn Douaniers werden ein 
Wort mit Ihnen zu reden haben!“ 


— „Hinweg, unbeſonnener Knabe!“ knirſchte 
Polzmann, ingrimmig die gewaltige Fauſt hebend, 
„Du weißt nicht, was Du beginnſt, — wem. 
Deine Thorheiten Verderben bringen!“ 


Doch Adolph wich nicht und jetzt waͤre das 
Aeußerſte erfolgt, wenn der aufmerkſame Gevetter 
Otto nicht zu Huͤlfe kam. — In ſeiner jovialſten 


Laune ſagte er: 


— „Ach, mein beſiegter Herr Humpenritter, — 
warum auf einmal fo eilfertig? — Nehmen Sie 
guten Rath an und bleiben hier; denn Sie wuͤr⸗ 
den von Ihren Kreuzweggefaͤhrten unten vor dem 
Hauſe empfangen werden. Sie ſehen, die wackeren 
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Treiber haben diesmal die Ladung ins rechte Dia: 
gazin geliefert.“ 


— „Ihren Unſinn verſtehe ich nicht,“ entgeg— 
nete Polzmann ſtutzend; „halten Sie mich laͤnger 
nicht auf. Zuruͤck; ich will fort!“ 


— „Nur noch ein Wort zur Erklaͤrung Ihres 
Unſinns,“ verſetzte Otto; dann ihm nahe tretend, 
fluͤſterte er: „Ein Wink von mir am Fenſter und 
die Kohlentreiber Lersner, Hendrich und Hans 
nehmen Sie unten in Empfang und fuͤhren Sie 
hierher zuruͤck, Zeugniß gegen Sie abzulegen. Wer: 
den Sie jetzt bleiben?“ fragte er laut, ſich zum 
Fenſter wendend. — Mit dieſer drohenden Liſt 
glaubte der kluge Gevetter ſeinen Zweck zu errei— 
chen; aber er taͤuſchte ſich; ſo leicht war der maͤch— 
tige Polzmann nicht zu fangen. Er ſchwieg einen 
Augenblick, ſeine Ueberraſchung und Grimm nieder— 


kaͤmpfend; dann ſprach er mit ſiegbewußtem Hohn: 


— „Gut, ich bleibe; — die Folgen moͤgen 
die Herrn allein verantworten.“ — 


Dieſe uͤberraſchenden Ereigniſſe, — deren 
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ſchnellem und gleichzeitigem Ereignen die träge Fe— 
der nicht zu folgen vermag, — hatte die Soiree 
der eleganten Salongeſellſchaft auf eine unerhoͤrte 
Weiſe geſtoͤrt. — Zum:meiſt richtete ſich die allge 
meine Theilnahme auf die drei ſchwarzen Leidens— 
geſtalten, die mit hohlen, eingefallenen Geſichtern, 
deren Todtenblaͤſſe von anklebendem Kohlenſtaub 
und durch lange nicht raſirte Baͤrte gehoben ward, 
auf den koſtbaren Polſtern lagen. — Den uͤber⸗ 
ſchwenglich angewendeten Belebungsmitteln gelang 
es jedoch, wider Erwarten ſchnell die Ungluͤcklichen 
ihrer tiefen Ohnmacht zu entreißen. — Fruͤher 
noch kehrte der General-Controleur zum glücklich 
ſten Bewußtſein zuruͤck. — Jetzt ſchien vor al⸗ 
lem nothwendig, die drei Ungluͤcksgefaͤhrten zu rei— 
nigen, ihre Kleider zu wechſeln, ihnen ungeſtoͤrte 
Ruhe zu bereiten. — Als man ſie in dieſer Ab- 
ſicht aus dem Salon zu tragen verſuchte, ſtraͤub— 
ten ſich die faſt Verſchmachteten heftig. — Der 
wuͤthendſte Hunger und brennender Durſt beherrſchte 
alle ihre Empfindungen. Sie flehten mit heiſeren 
Lauten um Nahrung, und nun wurden mit lieb— 
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reicher Haft zuerſt die ſchmerzlichen Begierden ge 
ſtillt. — 


Während die drei Geretteten durch kraftige 
Speiſen und ſtaͤrkenden Wein friſches Leben gewan— 
nen, unterhielt ſich eine Gruppe erfahrner Maͤn— 
ner uͤber die verwickelten Rechtszuſtaͤnde dieſer dun— 
keln Begebenheiten. — Der Staatsprocurator war 
zugegen. — Er trennte ſich von der Gruppe und 
fuͤhrte ſeinen Freund, den widerſtrebenden General— 


Controleur, bei Seite. 


„Nur einen Augenblick erbitte ich mir Gehoͤr; 
— es gilt Dein hoͤchſtes Intereſſe — die Strafe 
für die Mißhandlung Deines Sohnes.“ 

— „Sprich. — Du ſiehſt, ich höre, — doch 
ſei kurz. — Nein, laß mich; Eugen bedarf meiner 
Sorgfalt.“ 

— „Ich entlaſſe Dich ſogleich und will in— 
deſſen fuͤr Dich handeln. — Darf ich?“ 


— „Thue, was Dir beliebt, nur verſchone 
mich heut mit Geſchaͤften.“ — Und der ganz 
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aus feiner gewöhnlichen Faſſung gebrachte Vater. 
ſtuͤrmte wieder zu dem, jeden Augenblick kraͤftiger 
ſich erholenden Sohne. — 


Der Staatsprocurator trat zu Adolph, und 
ſchnell feſſelte Beider Geſpraͤch die Aufmerkſamkeit 
der Geſellſchaft. 


— „Geſtatten Sie einige Fragen, Herr von 
Hartenberg. — Wenn auch dieſer Salon kein 
paſſender Ort dafuͤr iſt, ſo laſſen Sie die außer⸗ 
ordentlichen Umſtaͤnde mich entſchuldigen.“ 

— „Sie kommen mir zuvor, Herr Staatspro— 
curator. Ich war im Begriff, um die naͤmliche 


Unterredung, welche Sie andeuten, zu bitten.“ 


— „Deſto beſſer, wenn wir einig ſind. — 
Sie brachten den Frachtbrief, und wenn Sie auch 
die raͤthſelhafte Ladung unmoͤglich ſelbſt expedirt 
oder begleitet haben koͤnnen, weil Sie vor weni— 
gen Stunden noch im Gefaͤngniſſe waren, — ſo 
muͤſſen Sie doch wiſſen, wer dieſe Gemißhandelten 
hierher brachte. Von wem empfingen Sie den 
Frachtbrief?“ 
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— „Das iſt fuͤr jetzt mein Geheimniß,“ — 
antwortete Adolph ſtolz; „ſollte es ſpaͤter erforder— 
lich ſein, werde ich gehoͤrigen Orts den Namen 
des Mannes, der mir den Frachtbrief gab, nen— 
nen. Ich hoffe aber, Ihnen ohnedies genuͤgende 
Aufklaͤrung geben zu koͤnnen. — Vor einer Stunde 
erbrach ich das Gitter meines Gefaͤngniſſes, worin 
ich unſchuldig gemißhandelt wurde. — Ich werde 
dieſe That zu verantworten wiſſen. — Sogleich 
begab ich mich hierher, um perſoͤnlich die Intri— 
guen aufzudecken, denen ich zu unterliegen fuͤrch— 
tete. Vor dem Hotel angelangt, fand ich einen 
Kaͤrrner, Saͤcke abladend; dort empfing ich den 
Frachtbrief, und ehe mein Erſtaunen Worte fin— 
den konnte, verſchwand der Kaͤrrner eilenden Fußes 
um die naͤchſte Ecke. — Alsdann uͤbergab ich 
den Frachtbrief, deſſen Inhalt mir unbekannt war. — 
Das Uebrige wiſſen Sie.“ 

— „Ihre Erklaͤrung vermehrt das Dunkel. — 
Sie werden fuͤhlen, daß die Maͤnner, welche die 
Saͤcke hierher gefahren, wiſſen muͤſſen, von wem 
und wo die drei Ungluͤcklichen gefangen gehalten 
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wurden. — Die Aufklärung dieſes Verbrechens 
haͤngt alſo von dem Namen des Mannes ab, der 
Ihnen den Frachtbrief gab.“ 


„Ihre Folgerungen ſcheinen nicht immer 
richtig zu fein,” entgegnete Adolph, ſarkaſtiſch aus⸗ 
weichend. „Mich beſchuldigten Sie, — ja, Sie 
hielten mich des dreifachen Mordes und des 
Schmuggelhandels fuͤr uͤberfuͤhrt, — und dort 
ſitzen jetzt die drei Ermordeten und ſpeiſen mit dem 
lebhafteſten Appetit! — Dieſelben Herren werden 
Ihnen auch ſagen, daß ich jene Contrebande eben 
fo wenig, wie ihr Leben, angetaftet habe. — Noch 
leichter duͤrften Ihre Schlußfolgen in Betreff der 
Maͤnner, welche die Saͤcke brachten, — irrig ſein. — 
Es waren wahrſcheinlich Knechte, welche den Kohlen— 
wagen ſchon beladen von einem Dritten empfingen; 
als ſie nun hier beim Abladen den Inhalt der 


Saͤcke fühlten, da liefen ſie entſetzt auf und davon.“ 


Der Procurator biß die Lippe und fixirte den 
kuͤhnen Juͤngling mit ſtechenden Blicken. — Da: 
neben ſtand mit ſeelenvergnuͤgtem Antlitz der ge— 
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waltige Herr Gevetter Hoddick. — Dieſer hielt 
es jetzt an der Zeit, den Knoten triumphirend zu 
loͤſen; auch aͤrgerte ihn die Situation ſeines edlen 
Freundes; — ſehr verbindlich ſagte er zum Pro— 
curator: f 

— „Wollen Sie nicht lieber jene drei Befrei— 
ten ein Weniges inquiriren? — Ohne Zweifel 
werden Ihnen dieſe die klarſte Aufklaͤrung geben 
koͤnnen. Herr Eugen ſcheint bereits ſo erfriſcht, 
daß er nicht ſo unartig ſein wird, die Erzaͤhlung 
ſeines Abentheuers der neubegierigen Geſellſchaft 
laͤnger vorzuenthalten.“ — 

Eugen hoͤrte die laute Rede. Sogleich erklaͤrte 
er ſich bereit, mit wenigen Worten Alles zu erzaͤh— 
len. — Unter den im gedrängten Kreiſe geſpannt 
Zuhoͤrenden zeichnete ſich der ſchwaͤchliche, alte 
Herr zur Nedden aus; man mußte dem Wanken— 
den einen Seſſel reichen; die Hand ſeiner hoͤchſt— 
bewegten Tochter Klotilde haltend, ſchien ſeine 
Haltung die eines Vaters zu ſein, welcher den 
Schickſalsſpruch uͤber das Leben ſeines geliebten 
Kindes zu hoͤren erwartet. 
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Nachdem Eugen die uns bekannten Gewalttha⸗ 
ten am Kreuzwege erzaͤhlt, fuhr er fort: 

— „Als der Sack mit ſcharfen Kohlenſtuͤcken 
ausgeſtopft und uͤber mir zugebunden war, fuͤhlte 
ich nur noch, wie ich auf ein Pferd geworfen 
und mit unmenſchlicher Gewalt feſtge ſchnuͤrt wurde; 


dann raubten die Schmerzen in jedem Muskel mei⸗ 


nes Körpers — der Mangel an Luft für die ein 
geklammerte Bruſt — mir die Beſinnung. Ich 


glaubte zu ſterben. Wie lange dieſer bewußtloſe 
Zuſtand währte, weiß ich nicht. Ich fuͤhlte, aus 
der Erſtarrung, mit der Beſinnung ringend, er⸗ 
wachend, — mich geruͤttelt und hoͤrte die Stimme 
meiner Gefaͤhrten; ſie riefen meinen Namen. Ich 
oͤffnete die Augen und ſtarrte in dichte Finſterniß. — 
Steckte ich noch im Sack? — Doch nein, meine 
Glieder fuͤhlte ich entfeſſelt und frei; — meine 
taſtende Hand faßte einen bärtigen Kopf, der einen 
freudigen Laut ausſtieß. — Endlich ſammelten 
wir uns und fingen an, den ſtockfinſteren Ort zu 
unterſuchen. Es war ein viereckiger Keller, deſſen 
glatte trockene Waͤnde in Felſen gehauen ſchienen. 
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Vorſichtig umher taſtend, fanden wir einen Korb 
mit einem Laib Brod und einen zugepfropften 
Selterkrug Waſſer. — An dieſer Gefangenen— 
Koſt erkannten wir unſer Schickſal. — Ich ver— 
ſchmaͤhte das ſchwarze, bergiſche Bauernbrod und 
erquickte mich mit einem Trunk Waſſer. — O! 
wie habe ich waͤhrend der folgenden Hungerqualen 
nach einem Kruͤmchen jenes verachteten Brodes ge— 
ſchmachtet! — Wir glaubten, die geringe Speiſe 
ſei hoͤchſtens fuͤr einen Tag beſtimmt, und verzehr— 
ten ſie alſo ahnungslos. — Doch es vergingen 
endloſe Stunden und Tage in Grabesſtille!“ — 

„Nachdem wir ausgeſchlafen und wieder von 
dem Toben, wuͤthenden Huͤlfeſchreien und Jammern 
ermuͤdet, uns zu Boden warfen und ermattet ein— 
ſchliefen — als endlich nach unſerer Rechnung der 
dritte Tag gekommen, ohne daß irgend ein Laut 
die entſetzliche Stille unſeres Kerkers unterbrach, 
— da erkannten wir, dem Hungertode preis gege— 
ben zu ſein — und unſerer waren Drei! — Alle 


graͤßlichen Geſchichten von Seefahrern, welche im 
I. 15 
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kleinen Boote mitten im Ocean, den Hunger be 
kaͤmpfend, endlich einander ſelbſt fraßen, — tauch— 
ten vor meiner wunderbar regen Phantaſie auf. — 
Einer der Gefaͤhrten hatte ein Taſchenmeſſer, wo⸗ 
mit er das Brod zerſchnitt. — Ich fuͤrchtete den 
Mord fuͤr Selbſterhaltung in unſere gierige Bruſt 
einſchleichen zu ſehen und forderte haſtig das Meſ— 


ſer. — Was ich damit wolle? — toͤnte in der 
Finſterniß die mißtrauiſche Gegenfrage. — Da 


gab mir der Zufall ein Rettungsmittel ein und ich 
antwortete: Du haſt große Reiterſtiefeln, deren 
dickes Leder uns einige Tage vor dem Hungertode 
ſchuͤtzen wird. Gieb mir das Meſſer und die Stie— 
feln; ich will Streifen ſchneiden, daran wollen wir 
nagen. — Er gehorchte. — Als ich das harte, 
gebrannte Leder geſchnitten, verſteckte ich das Meſ— 
ſer. Keiner fragte mehr danach. Nun warf ich 
mich zuſammengekruͤmmt, an dem branſtigen Leder 
kauend, auf den Boden, oft die duͤrre, von hei— 
ßem Durſt geſchwollene Zunge an dem kalten, aber 
trockenen Felſen kuͤhlend. — Meine unendlichen 
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Qualen linderte zuletzt ein delirirender Zuſtand 
zwiſchen Wachen und Schlaf, — Leben und Tod. — 
Wie lange ich, gemartert von Hunger und deſſen 
phantaſtiſchen Ausgeburten, jo gelegen, iſt mir 
nicht bewußt; die Zeit verliert in ſolchen Zuftin- 
den ihr gewoͤhnliches Maß, — Minuten werden 
zu Ewigkeiten und Stunden zu Augenblicken. — 
Endlich, endlich glaubte ich über mir ein droͤh— 
nendes Poltern zu hoͤren. — Nein, es war kein 
Wahnbild des Hungers, — ein heller Sonnen— 
ſtrahl fiel erleuchtend in unſere Finſterniß, und 
hoch oben aus kleinem ſchwarzen Rahmen ſchaute 
ein Maͤdchen, ein rettender Engelskopf, von gold— 
nem Sonnenlicht umfloſſen, auf uns nieder. — 
Sie rief fragend, ob wir noch lebten? Die ſuͤßen 
Toͤne belebten wunderbar unſere erloͤſchenden Kraͤfte; 
heiſere, unverſtaͤndliche Laute trugen ihr die frohe 
Kunde unſeres Lebens hinauf. Ein großer Korb 
ſchwebte herab. — Wir krochen hin und unſer 
gieriger Heißhunger fand Speiſen und Trank die 


Fuͤlle. — Das Seil, womit der Korb herabge— 
15 * 
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laſſen, ward zurückgezogen; noch einige Sekunden 
ſchaute das blühende Maͤdchenantlitz in unſeren fin 
ſtern Kerker, als wollte es ſich uͤberzeugen, ob 
wir die Speiſen auch genoͤſſen, dann ſchmetterte 
plotzlich ein droͤhnender Schall, wie eine nieder: 
fallende Eiſenthuͤr, und Alles verſank in die vorige 
Stille. Nie gefuͤhlte Luſt empfand ich bei der Be— 
friedigung des gierigen, freſſenden Hungers, — 
die Erinnerung daran erregt mir Schauder! Nach— 
dem wir geſaͤttigt, uͤberfiel uns unwiderſtehlicher 
Schlaf, den das Bewußtſein, daß ein ſchuͤtzender 
Engel uͤber uns wache, auch zu einem ruhigen 
machte. — Wieder wurden wir durch eine Stimme 
von oben geweckt; doch jetzt war es ein rauher 
Maͤnnerbefehl, der uns zurief, auf der Strickleiter 
herauszuſteigen. Froh aufſpringend gehorchte ich 
augenblicklich. — Oben empfingen mich die zwei 
Kohlentreiber vom Kreuzwege, welche die Strick— 
leiter ſogleich heraufzogen. — Hoch aufathmend 
ſog ich die erquickende Bergluft ein. — Ich ſtand 
auf einer vorſpringenden Felskuppe, tief unten 
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glaͤnzte ein Strom; mein trunfener Blick uͤberflog 
eine weite, herrliche Landſchaft. — Es war nur 
ein Augenblick; im naͤchſten ward ich zu Boden ge— 
worfen, gebunden, von einem auf mir Knieenden 
geknebelt und ſogleich von dem Andern wieder in 
den Sack geſteckt! — Ich glaubte von der Spitze 
des Felſens hinab in den Strom geſtuͤrzt zu wer— 
den, — ſie warfen mich jedoch blos zur Seite. — 
Nun hoͤrte ich, wie meinen Gefaͤhrten daſſelbe wie— 
derfuhr; — dann aufgehoben, ward ich davon ge— 
tragen und gleich darauf queruͤber auf ein Pferd 
geworfen. Lange fuͤhlte und hoͤrte ich nur des 
Gaules einfoͤrmigen Gang; endlich hielt er ſtill. — 
Ich ward herabgeriſſen und auf einen Karren ge— 
worfen; — zwei dumpfe, aͤhnliche Wuͤrfe folg— 
ten, — gewiß meine Gefaͤhrten. — Nun zog es 
uns in raſtlos langſamem Karrengaulſchritt weiter 
uͤber Stock und Stein. Ueberwaͤltigt von dem 
ſtoßenden Lager auf eckigen Steinkohlen und er— 
ſtickt von der eingeſackten Luft verlor ich das Be— 


wußtſein, um es hier — hier in den Armen mei— 
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nes Vaters, im Kreiſe der geliebten Freunde mic- 


der zu finden!“ — 


Als das Erſtaunen und die Theilnahme der 
Geſellſchaft ſich etwas gemaͤßigt hatte, fragte der 


Procurator: 


— „Leider giebt Ihre Erzählung keinen Auf 
ſchluß uͤber die verwegenen Thaͤter; ſie zeigt nur 
die umſichtige Vorſicht, womit die Contrebandiers 
ſich allen Nachforſchungen zu entziehen willen. 
Kannten Sie keinen der Männer am Kreuzwege?“ 


— „Nein,“ antwortete Eugen. 


— „Ich glaube den Herrn der Kohlentreiber 
an ſeiner mohrruͤbenfoͤrmigen Geſtalt zu kennen,“ 
ſagte einer der Douaniers; „das Volk heißt ihn 
deßwegen den Morenpil.“ — 


Beim Schalle dieſes Spottnamens wendeten 
ſich Alle plotzlich in hoͤchſt komiſcher Ueberraſchung 
zu dem, am Fenſter zurückgezogen ſtehenden Polz⸗ 
mann, der ſogleich mit frechem Stolz vortrat. Die 
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drei kohlengeſchwaͤrzten Douaniers ſchrieen zugleich 
aufſpringend: 


— „Das iſt er! — Das iſt der Morenpil, 
der uns in die Saͤcke ſtecken ließ!“ 


— „Ja, ich bin es,“ rief Polzmann mit grim⸗ 
mig drohender Stimme, „ich gab Euch nur die ge— 
buͤhrende Strafe fuͤr den Ungehorſam gegen Euren 
Vorgeſetzten, den General-Controleur! — Contre— 
bande? — Wer ſagte Euch, daß die Kohlenpferde 
dergleichen geladen? — Womit wollt Ihr das 
beweiſen? — Doch ich will Euch den ſchriftlichen 
Befehl des Herrn General-Controleurs zeigen, daß 
Ihr gegen ſeine Ordre handeltet, daß die Kohlen— 
treiber keine Schmuggelei trieben! Ihr aber em— 
pfingt die gerechte Strafe fuͤr den Angriff auf mein 
Leben. Nicht wahr, Herr General-Controleur?“ 
fragte er, dieſen hoͤhniſch angrinſend. 


Erſchreckt von dieſer ruͤckſichtsloſen Unverſchaͤmt— 
heit und niedergeſchmettert von der Ueberzeugung, 
daß Polzmann im Beſitz der in Blankenſtein in 
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übereilter Angſt ausgeſtellten Schrift ihn verder⸗ 
ben koͤnne, ohne befuͤrchten zu duͤrfen, fuͤr die Ge— 
fangenſchaft der Douaniers, die vielleicht wider 
ſein Wiſſen gefangen gehalten wurden, beſtraft zu 
werden, mußte der General-Controleur verſtummen. 
— Wie ſehr ſein jetziges Betragen auch ſeinen 
fruͤhern Handlungen widerſprechen mochte — er 
konnte nicht anders; — wollte er ſich ſelbſt nicht 
ſtuͤrzen — ſo mußte er dem furchtbaren Polzmann 
beiſtimmen; aber die Stimme verſagte ihm den 
Dienſt zu dieſer Nothwendigkeit; zudem war ſein 
Sohn gerettet und Rache konnte ihm nur ſchaden. 
— Eugen ſtuͤrzte zu dem erſtarrten Vater und 
wollte reden. 

— „Still!“ herrſchte Polzmann; dann ziſchelte 
er dem General-Controleur ins Ohr: „Nehmen 
Sie die Anklage zuruͤck und ſchicken Sie die zwei 
Douaniers fort; mein Gold ſoll ihnen den Mund 
ſtopfen und wird die Knebel vergeſſen machen,“ und 
laut fortfahrend ſagte er: „Sie werden ſich jetzt 
uͤberzeugt haben, daß dieſen drei dienſteifrigen, jun— 


233 


gen Männern Recht fuͤr ihre Uebereilung geſchah. 
— Ich fordere Sie alſo auf, Ihre Anklage daruͤ— 
ber zuruͤckzunehmen.“ — Und als der Verſtummte 
ſich nicht ruͤhrte, ſetzte er hinzu, indem er in die 
Bruſttaſche griff: „Oder ſoll ich dem Herrn Staats— 
procurator den ſchriftlichen Befehl uͤberreichen?“ 
— „Nein,“ rief der Gepeinigte ſich ermannend, 
„das iſt nicht noͤthig. — Mein Sohn und ſeine 
Leute ſind mir geſund wiedergegeben; ich will meine 
Freude darüber nicht mit Rachegedanken trüben. — 
Ich nehme jede Anklage deßhalb hiermit zuruͤck. — 


Er winkte den Douaniers ihm zu folgen und 
verließ, auf den Sohn geſtuͤtzt, wankend den Salon. 


— „Meine Herrn,“ ſagte Polzmann, jetzt ſich 
gegen Adolph und den Gevetter wendend, „ich hoffe 
Ihren Dank erworben zu haben; erweiſen Sie mir 
ihn dadurch, daß Sie mir erlauben, kuͤnftig Ihre 
Geſellſchaft zu meiden.“ — 


In triumphirender Haltung ſchritt der wuͤſte 


Mann von dannen. — Aber in fein einſames Zim— 
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mer zuruͤckgekehrt, waͤlzte er ſich, in verzweifelnde 
Wuth ausbrechend, auf dem ruheloſen Lager. — 
Seine Eitelkeit, die er mit jedem Mißgeſtalteten 
gemein hatte, war zerknirſcht durch den im Salon 
laut ausgeſprochenen Spottnamen. Jene halblau— 
ten Wiederholungen dieſes Namens, womit die 
laͤchelnden Damen ihr beifaͤlliges Staunen aus— 
druͤckten, ſchwebte unaufhoͤrlich vor ſeiner Phan— 
taſie. Und Klotilde, deren Beſitz ihm als das 


hoͤchſte Ziel ſeines Strebens vorſchwebte, — ſte 
war ihm fuͤr immer entriſſen; — ihm blieb nur 


das folternde Bewußtſein, fruchtlos durch enteh— 
rende Handlungen ſich auch noch vor der Welt 


entwuͤrdigt zu haben. 
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Das ungluͤckſchwangere Gewitter, welches jo 
ploͤtzlich den reinen Himmel von Klotildens und 
Adolphs Liebe verfinſtert hatte, war gluͤcklich und 
raſch voruͤbergeflogen, und die Sonne des Gluͤckes 
ſtrahlte wieder glaͤnzend auf ihr bluͤhendes Fruͤh— 
lingsleben. Inniger als je fuͤhlten Beide die Wonne 
ihres Beſitzes; denn des Menſchen Herz fuͤhlt dann 
erſt den ganzen Werth eines geliebten Gegenſtan— 
des, wenn die drohende Gefahr, ihn zu verlieren, 
gluͤcklich beſiegt iſt. — 


Der aͤngſtliche Vater zur Nedden erkannte erſt 
jetzt zu ſeinem entſetzlichen Schrecken, welche Ge— 
fahr und welche Vermuthungen er durch ſeine Ver— 
bindung mit Polzmann auf ſich geladen! — Dieſe 
Laſt glaubte der gebeugte Greis nicht gewiſſer, als 
durch die ſchleunigſte Verbindung ſeiner Klotilde 
mit Adolph, von ſich abwaͤlzen zu koͤnnen. — Un: 
ter den zahlreichen, glaͤnzenden Gaͤſten, welche die— 
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ſes Vermaͤhlungsfeſt verherrlichen halfen, ragte der 
edle Gevetter Otto Hoddick vor Allen hervor, und 
es war in dieſer Brautnacht, daß der gewaltige 
Zecher zum erſten Male, von dem geliebten Weine 
beſiegt, ſeinen Ruhmeskranz des Unbezwinglichen 
verlor. Doch fand er Troſt uͤber dieſe Niederlage 
in dem ſchmerzlichen Bewußtſein, daß es nicht al— 
lein der Wein, ſondern jene entſagenden Gefuͤhle, 
die ihn von der verſchmaͤhenden Liebe in die Arme 
des Weingottes fuͤhrten, geweſen, welche in derſel— 
ben Nacht, deren Stern er einſt als ihm leuchtend 
getraͤumt, alle die laͤngſt verharrſchten Wunden ſei— 
nes Herzens wieder aufriſſen und ihn mit weinbe— 
taͤubten Sinnen zu Boden warfen. — 

Wenn ſpaͤter die beiden Freunde Adolph und 
Otto auf ihren Jagdzuͤgen den Iſenberg beruͤhrten, 
verfehlten ſie niemals, das, an der Seite ihres 
Hendrich zur gluͤcklichſten aller Kohlentreiber-Frauen 
gewordene Lieschen zu beſuchen. — Dann beſtiegen 
ſie oft die Felſenkuppe der Iſenburgruine, ſchauten 


entzuͤkt von dem erhabenen Standpunkte auf die 
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ihnen zu Füßen liegenden reizenden Fluren und 
unterhielten ſich von Eugen, dem in dieſem Felſen— 
verlies die Zoͤllner-Laufbahn ſo verleidet worden, 
daß er bald nachher mit ſeinem Vater Deutſchland 
verließ, — und erzählten einander von den Koh: 
lentreibern, welche behaupteten, daß ſeit jener Zeit 
kein franzoͤſiſcher Douanier das Bifang mehr zu 


betreten gewagt habe. 
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Die Ausgeſtoße ne. 


Dies Band von meinem blonden Haar 
Soll Deine Liebe mir erproben. 


Byron. 


Seiten der glänzende Joachim Murat im raus 
ſchenden Fluge feines Ruhmes als Großherzog 
von Berg in Duͤſſeldorf einen uͤppigen Hof gehal— 
ten, wo der großherzogliche Seſſel ihm als Stufe 
diente, um ſich auf Neapels Koͤnigsthron zu ſchwin— 
gen, zaͤhlte ſich Duͤſſeldorf zu jenen Reſidenzen, die 
gern mit dem Titel „Klein-Paris“ die Vorzuͤge 
ihrer vergnuͤgungsreichen Stadt rühmen. In der 
That bildeten auch die in Promenaden verwandel— 
ten Feſtungswerke, die Palaͤſte der fruͤheren Herr— 
ſcher, die Galerie- und Akademie-Gebaͤude, der 


ſchoͤne Quai am Rhein, der reizende Hofgarten 
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mit ſeinem Bijou, Schloß Jaͤgerhof, das kleine, 
lebhaft beſuchte Theater, die vielen Cafes und 
Reſtaurationen, das benachbarte, kleine architekte— 
niſche Wunderwerk, Schloß Benrath, und vor allem 
die unverwuͤſtlich heitere Gemuͤthsſtimmung der 
Einwohner — ein Enſemble, das allerdings ein 
Miniaturbild der großen Seineſtadt lieferte. Die— 
ſer elegante, genußbegierige Charakter der kleinen 
Reſidenz contraſtirte in dem erſten Jahrzehend nach 
Murats ſchwelgender Regierung noch auffallender 
wie jetzt mit den ſtillen Provinzialſtaͤdten des Groß— 
herzogthums; vielleicht entſpringen aber auch aus 
dieſem Contraſte die heiteren Gefuͤhle, welche in 
dem Herzen eines jeden wackern Buͤrgers ſchon bei 
dem Gedanken an ſeine luſtige Hauptſtadt erwa— 
chen und ihn draͤngen, die Zahl der Gaͤſte, welche 
beſonders zur Carnevalszeit die Stadt fuͤllen, ver— 
mehren zu helfen. 

Wir wollen uns auch waͤhrend der glaͤnzend— 
ſten Epoche, die im Winter 181 — Duͤſſeldorf ver- 
herrlichte, in dieſe von der Faſchingsluſt trunkene 


Stadt verſetzen, und begeben uns am fruͤhen Mor— 
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gen in das Cabinet eines der Helden jener Saiſon. 
Es iſt der Referendar Eugen von Brandenſtein, 
ein junger Lebemann, der weit juͤnger iſt, als ſeine 
etwas aufgeſchwemmte Geſtalt, welken Wangen und 
matten Augen andeuten. Halbliegend lehnt er in 
einem Lotterſtuhle vor ſeinem eleganten Schreib— 
tiſch und blicket, gemaͤchlich den Cachemir-Schlaf— 
rock uͤbereinanderſchlagend, ſelbſtzufrieden auf ein 
vor ihm liegendes Aktenheft, das ſeine eben vollen— 
dete Morgenarbeit enthaͤlt. Andere Aktenſtuͤcke lie— 
gen zu Fuͤßen des eleganten Geſchaͤftsmannes auf 
den Teppich geſtapelt; vielleicht iſt dem ſchweren 
Ernſt, den die Aktenſtoͤße bergen, dieſer untergeord— 
nete Platz zu Eugens Fuͤßen angewieſen, damit ihr 
Staub die eleganten Frivolitaͤten, Albums, Liebes— 
briefchen, Gedichte, trockenen Blumen und Mode— 
Journale, womit die gruͤnwollene Schreibtiſchplatte 
uͤberſchuͤttet iſt, nicht beflecke. An einem Seiten— 
tiſchchen ſteht ein ſchwarz gekleideter, ſorgfaͤltig fri— 
ſirter Diener in Schuhen und weißen Struͤmpfen, 
offenbar ein Franzoſe, beſchaͤftigt Arac in eine 


Kaffeetaſſe zu gießen. Er zuͤndet den Arac an, 
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haͤlt mit ſilberner Zange in die blaͤuliche Flamme 
den ziſchend herabtropfenden Zucker und fuͤllt als— 
dann die Taſſe mit ſchwarzem Kaffee. Es iſt ſchon 
die dritte Schale dieſes aufregenden Getraͤnkes, das 
nun der, auf den Zehen leiſe auftretende Diener 
ſeinem Herrn praͤſentirt. 

— „Was iſt ſonſt noch eingelaufen?“ fragte 
Eugen kurz und verdruͤßlich die Taſſe nehmend. 

„Der Theaterſchneider verſichert, das Coſtuͤme 
zur heutigen Redoute nicht vor ſechs Uhr Abends 
liefern zu koͤnnen.“ 

— „Was?“ fuhr der Jaͤhzornige herriſch auf, 
„denkt der Kerl mich — mich nach ſeiner Schnei— 
derlaune behandeln — warten laſſen zu duͤrfen? 
Laufe ſogleich hin und ſag' ihm, daß ich einen ge— 
ſcheutern Theaterſchneider zu placiren und en vogue 
zu bringen wiſſen werde, wenn ich nicht heute Mit— 
tag Punkt zwoͤlf Uhr das Coſtuͤme empfange.“ 

„Ich fliege,“ betheuerte Jean ſtehen bleibend, 
indem er mehre Billets und Karten uͤberreichte; 
„es iſt darunter eine Einladung Sr. Excellenz des 


Herrn Gouverneurs zum heutigen Diner; auch 
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muß ich noch auf dieſe beiden Billets von dem 
gnaͤdigen Fraͤulein Schulterhof und von Fraͤulein 
Molly Harting aufmerkſam machen, als mir drin— 
gend empfohlen.“ 

— „Molly,“ ſagte Eugen, mit ſeiner weißen 
rundlichen Hand eine Wolke von der Stirn ſtrei— 
chend, „haͤtte ich doch bald vergeſſen —. Auf dem 
Ruͤckwege vom Schneider holſt Du auf der Bolker— 
ſtraße von der Modiſtin Fleurtan das von mir 
ſelbſt beſtellte goldene Haarnetz mit Perlenquaſten 
— Fort!“ 

Jean eilte hinweg, waͤhrend ſein Herr ſinnend 
die zwei Damenbillets in ſeiner Hand betrachtete, 
als ſchwanke ſein Herz, welchem von beiden es den 
Vorzug geben ſollte. Die Neugierde entſchied fuͤr 
den ſtaͤrkeren Brief, deſſen auffallende Dicke irgend 
ein zartes Andenken verrieth. Aus dem roſigen 
Couvert quoll ihm eine blonde Locke von wunder— 
reicher Laͤnge, weich und ſeidenglaͤnzend entgegen. 
— Das Gefuͤhl des blaſirten Juͤnglings war vom 
Genuß doch noch nicht ſo abgeſtumpft, daß dieſer 
Anblick nicht ſein Herz mit einem ſchwachen Hauche 
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der fügen Sehnſucht, welche die Wonnetraͤume ſei— 
ner erſten Liebe wuͤrzte, uͤberflogen haͤtte. Als er 
bewundernd die Locke hochhaltend, ſie in ihrer gan— 
zen Laͤnge bis auf den Teppich herabrollen ſah, ge— 
dachte der Luͤſtling jener liebestrunkenen Stunden, 
wo er dieſe Locken entfeſſelt wie einen goldenen 
Mantel um Molly's ſchlanke Nymphen-Geſtalt ge 
breitet, oder ſich ſelbſt damit umwindend an die 
Geliebte gefeſſelt, verſunken in die blaue Himmels⸗ 
tiefe ihrer Augen, die Schwuͤre ewiger Liebe, ewiger 
Treue gewechſelt hatte, — die er ſeitdem ſo oft 
gebrochen und jetzt unwiderruflich zu loͤſen im Be— 
griff ſtand. Oft hatte er inbruͤnſtig um eine die— 
ſer unvergleichlichen Locken gefleht; aber Molly hatte 
ſtets und mit aberglaͤubiger Hartnaͤckigkeit dieſes 
Pfand verweigert — und jetzt ſendete ſie ihm aus 
ihren Flechten eine der laͤngſten Locken! Eugen 
wußte, welchen Kampf es dem weichen Herzen und 
dem oft wunderlich feſten Sinn des ſanften Maͤd— 
chens gekoſtet haben muͤſſe, dieſe Locke zu ſchneiden 
und ihm zu ſchicken. Neugierig las er das 
Billet: 8 
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„Geliebter! 

Als ich geſtern Dich bat, mir ein Haarnetz zu 
ſchenken, nicht wahr? da hat mein Eugen mich 
wieder einmal recht kindiſch, recht einfaͤltig gefun— 
den? — O haͤtteſt Du eine Ahnung von der Freude, 
die mein Herz erfuͤllte, als Deine freundliche Ge— 
waͤhrung meiner Bitte mir zugleich die Gewißheit 
gab, daß ich meiner Liebe, meines Lebens ſuͤßeſte 
Ahnungen erreichen werde! Gewiß, Du wuͤrdeſt 
mich begreifen und meinen Aberglauben, wie Du 
meinen Herzensglauben immer ſchiltſt, nicht aus— 
rotten, vielmehr ihn mit Deiner Liebe naͤhrend, 
noch tiefer im Herzen Wurzel faſſen laſſen. Sieh, 
nun muß ich Dir die Locke ſchenken, womit ich den 
flatternden Schmetterling fruͤher nicht binden durfte. 
Doch jetzt muß ich Dich mit dieſer Kette an mich 
ſchmieden; denn Du ſollſt ſie umſchlungen tragen, 
wie Du ſelbſt Dich einſt damit an mich gefeſſelt. 
— Was auch der boͤſe Argwohn fluͤſtern mag — 
ich bin ja nun wieder ruhig; denn wie mein Eu— 
gen ſelbſt, ſo gehoͤrt auch ſein Herz, ſein eigenſtes 
Weſen mir — mir allein. Wiederhole mir dieſe 
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ſuͤßeſte Muſik meiner Seele, ſage mir, daß die 
Locke ihre Beſtimmung erfuͤllen wird, und begluͤcke 
dadurch immer und immer Deine 

Molly.“ 


Dieſe Bitten des bange zweifelnden Maͤdchens 
verfehlten ihre reine Abſicht auf Eugens Gemuͤth. 
In ſeinem Herzen war jede Liebe laͤngſt erloſchen, 
aus ihrer Aſche erhob ſich die unerſaͤttliche Eigen- 
ſucht und verſchlang gierig alles Gefuͤhl fuͤr frem— 
des Weh und Gluͤck. Der kalte Juriſt blickte laͤ⸗ 
chelnd auf dieſen kindiſchen Verſuch, ihn von neuem 
zu gewinnen. Haͤtten nicht zartere, ſeinen Planen 
Gefahr drohende Ruͤckſichten ihn genoͤthigt, noch 
eine Zeit lang Molly taͤuſchend in ihren Hoffnun— 
gen hinzuhalten, er wuͤrde gar nicht geantwortet 
haben. — Locke und Billet von ſich werfend, waͤhlte 
er die ſchmiegſame Form des Sonnets, darin ſeine 
gleißende Antwort auszudruͤcken. 

An Molly. 
tit Deinen Locken willſt Du feſt mich binden? 


Gefangen muß ich nun mein Herz Dir ſenden 
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In dieſem Netz; kann ich, was Dein, noch 
ſpenden? 
O moͤcht' mein Herz im Netz das Deine finden! 


Nun ſollen Deine Locken mich umwinden, 
Die ihre goldne Fuͤlle reich verſchwenden, 
Und ſo gefeſſelt laß die Zweifel enden; 
Denn meine Liebe kann Dir nimmer ſchwinden. 


Doch laß der Amoretten loſes Gaukeln 
Sich nicht in Deinem Locken⸗Netze ſchaukeln 
Und huͤte Dich und Andre vor Gefahren! 
Denn Deiner Schoͤnheit koͤnnt' es leicht gelingen, 
Mit ihren Netzen Viele zu umſchlingen, 
Doch Liebe ſoll allein Dich mir bewahren. 


Eugen uͤberlas zufrieden dieſe vieldeutigen Verſe, 
womit er Molly zu beruhigen glaubte, ohne ihr in 
der That mehr zu verſprechen, als daß ſeine Liebe 
ihr nimmer ſchwinden und nur die Liebe allein, 
alſo nicht Hymens Band, die Geliebte mit ihm 
vereinen ſolle. — Nun erſt oͤffnete er das andere 
Billet; ein ſarkaſtiſches Laͤcheln verzog ſeinen Mund, 
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als Eleonora's geiftreiche und zaͤrtliche Gefühle auf 
acht zierlich geſchriebenen Seiten ſich vor ihm aus⸗ 
breiteten. Schon von dem bloßen Anblick gelang⸗ 
weilt, haͤtte er faſt dieſe uͤberſchwenglichen Ge- 
fuͤhlserguͤſſe bei Seite geworfen, aber Nora war 
ſeit geſtern ſeine Braut; ihre Verlobung ſollte 
naͤchſtens oͤffentlich gefeiert werden. Der Praͤſident, 
ihr Vater, beſaß den hoͤchſten Einfluß, welchen 
Eugen mit Eleonoren zugleich gewinnen wollte. — 
Er mußte leſen und, wenn noͤthig, auch antworten; 
ſie ſchrieb ihm: 
„Trauteſter! 

Endlich — endlich umgiebt mich die tiefe Stille 
der Friede bringenden Nacht und unter ihrem be— 
ruhigenden Fittig ſammelt ſich mein Gemuͤth, daß 
ich es vor Dir wie vor mir ſelbſt erſchließen — 
daß ich dem geliebten Freunde meiner Seele ge— 
heimſte Regungen offenbaren und alle die beſtuͤr— 
menden, zagenden, heiß verlangenden Regungen des 
unter ſuͤßem Weh bangenden Herzens Deiner Nora 
in Deinen Buſen uͤberfluthen laſſen darf. — Alles, 


was ich unter dem Gefuͤhlszwange der mir ploͤtz— 
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lich ſo fremd und kalt gewordenen Geſellſchafts— 
menſchen unterdruͤcken mußte, Alles, was ich unter 
dem Zauberbanne Deiner lieben, mir die Seele 
nehmenden Augen auszuſprechen nicht vermag — 
ich will verſuchen andeutend mit beſonnenen Wor— 
ten es Dir zu ſagen. Werde ich es koͤnnen? Iſt 
es moͤglich dieſen Seligkeit ahnenden Gefuͤhlen, die— 
ſer hingebenden Uebereinſtimmung unſerer Herzen 
Worte zu leihen? Ich habe himmliſche Fruͤhlings— 
abende in den Alpen genoſſen; wenn die Firnen 
ergluͤhten, die Gletſcher in Roſengluth ſtrahlten, 
der azurne Aether in Purpur flammte und die 
ganze Natur ſich braͤutlich geſchmuͤckt an die lie 
bende Menſchenbruſt legte, — da tauchten in mei— 
nem Buſen Ahnungen unendlicher Gluͤckſeligkeit auf, 
die mein Auge mit Thraͤnen, das Herz mit goͤtt— 
licher Inbrunſt fuͤllten, — aber es war eine andere 
und, wie ich jetzt fühle, unvollkommene Empfindung 
der Gluͤckſeligkeit; denn ihr fehlte jenes unnennbare 
Etwas, wonach ich vergeblich mich ſehnte und das 
ich jetzt erſt gefunden. — Ich entbehrte eine 


ſeelenverwandte Bruſt, die gleichfuͤhlend, mit mir 
II. 2 
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genießend, meine Sehnſucht ſtillte; mir fehlte die 
Liebe, die ich jetzt in Dir — o mein geliebter 
Eugen, gefunden! — Doch nein, dieſer Ausdruck 
genuͤgt mir nicht, Liebe — wie kalt iſt das ſinn⸗ 
liche Wort fuͤr die heilige Empfindung meines 
gluͤhenden Herzens. Ich liebe den Vater, Bruder, 
Mutter, die Freundin auch, aber Dich — Dich 
liebe ich nicht blos, Du biſt mein beſſeres zweites 
Selbſt, mein veredeltes Selbſt, das ich wie einen 
Gott anbeten wuͤrde, wenn ich duͤrfte. Du biſt 
mein eigen, Du gehoͤrſt mir, wie ich Dir; mein 
Geiſt hat ſich mit dem Deinigen zur Einheit ver— 
maͤhlt — kann man ſich ſelbſt lieben? — Aber 
lieb will ich Dich haben mehr als mein Leben, 
deſſen Aufgabe es iſt, Dich gluͤcklicher wie mich zu 
machen, damit ich ſelbſt ſelig werde. Als mein 
Geiſt ſich zuerſt von der Uebermacht des Deinigen 
angezogen fuͤhlte, wie die ſchwache Liane zum ſtar— 
ken Stamm, und die neckenden Freundinnen den 
Vorzug unbegreiflich fanden, womit ich Dich vor 
vielen ſchoͤnern Maͤnnern auszeichnete, o wie matt, 


wie ſchaal, ja ſuͤndlich frevelnd erſchien mir da der 
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Begriff, den dieſe Spoͤtterinnen mit der Liebe ver— 
binden! Mein Gemuͤth erkannte die hoͤhere Be— 
ſtimmung unſerer fuͤr einander geſchaffenen See— 
len, die zuſammen verſchmelzend, in geiſtigem 
Tauſch ſich veredeln, fuͤr die Ewigkeit vereint ſind. 
— Ach, mir ſchauert vor dem Entzuͤcken kuͤnftiger 
Stunden, wo wir Aug' in Auge verſunken, in 
traulicher Einſamkeit die innerſten Tiefen unſerer 
Herzen, die zarteſten Regungen unſerer Geiſter und 
alle Stimmungen unſerer Gemuͤther einander er— 
ſchließen, wo wir Seel' in Seele verſenkend — 
austauſchend — Uber die dunkeln Fragen des Da— 
ſeins von unſerm entfeſſelten Genius beſeligende 
Antwort empfangen werden! — Dann wird meine 
Sehnſucht ihren Stachel, mein bangendes Herz ſein 
Zittern vor der Tiefe des Unendlichen verlieren und 
mein ſchuͤchternes Zweifeln die Kraft der Zuverſicht 
finden — in Dir, Geliebteſter, finden! Dein klarer 
Geiſt wird die dunkeln Nebel meiner Traͤume wie 
Strahlen der Fruͤhlingsſonne die Morgendaͤmmerung 
eines jungen Tages durchbrechen, daß ich den inner— 


ſten Kern meiner Ahnungen verherrlicht erkenne.“ — 
2 * 
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Eugen vermochte nicht weiter zu leſen; mit 
einem kurzen hoͤhniſchen Lachen ſtieß er dieſe Be— 
kenntniſſe ſchwaͤrmeriſcher Liebe zuruͤck und befreite 
dadurch ſeine Bruſt von dem Gefuͤhl kindiſcher 
Laͤcherlichkeit, welche dieſe uͤberbildete Geiſteszer— 
gliederung ihm einfloͤßte. Ihm erſchien die Schwaͤr⸗ 
merei eines liebenden Maͤdchenherzens nur als ein 
Fieberparorysmus des Gefuͤhls, den das praktiſche 
Leben mit feinen kuͤhlen und bittern Enttaͤuſchungs— 
mitteln ſchnell zu euriren wiſſe. Auf den Abwe— 
gen ſeiner Lebenserfahrungen war ihm oft eine 
aͤhnliche Sentimentalitaͤt in Frauenherzen begegnet 
und immer hatte er darin nur ein lockendes Ge— 
wand der Coquetterie gefunden, welches, ſobald 
der Sieg damit errungen, abgelegt wurde und 
dann nichts als die nackte, eigenſuͤchtige Wahrheit 
in ihrer abſtoßenden Bloͤße hervortrat. — Eugen 
hatte nicht erwartet, auch bei der geiſtreichen Eleo— 
nora dieſe Gefuͤhlsuͤberſpannung zu finden; er be— 
griff nicht die Möglichkeit, daß ein hochgebildeter 
Geiſt nur allein in dieſem Errathen, Erkennen und 
Erklaͤren der Quellen ſeiner ſuͤßeſten Empfindungen 
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den einzig würdigen Genuß eines in Liebe ſchwel— 
genden Gemuͤthes finden koͤnne. — Seufzend uͤber— 
flog er mit fluͤchtigem Ueberblick die folgenden Blaͤt— 
ter des Briefes; welch' ein Kampf ſtarrte ihm aus 
dieſem zaͤrtlich uͤberfluthenden Geiſtesreichthum ent— 
gegen! Wie ſchwer, vielleicht unmoͤglich duͤrfte es 
ihm ſein, dieſe ihn uͤberſtroͤmenden Gefuͤhlswellen 
in ihre zerriſſenen Ufer zuruͤckzudraͤngen und ſie 
darin mit kalt nutzendem Verſtande einzudaͤmmen! 
Die Ausſicht auf dieſen unvermeidlichen Dornen— 
pfad ſeiner Ehe war ſo abſchreckend, daß er mit 
dieſem einzigen Briefe das kaum geknuͤpfte Band 
zerriſſen haͤtte, wenn nicht groͤßere Vortheile als 
Nora's Beſitz ihn zum Feſterknuͤpfen gereizt. — 
Am Schluſſe verſprach ſie ihm taͤglich eine ſolche 
aufrichtige Darlegung ihrer innigſten Empfindun— 
gen und forderte von ihm als Beweis gleicher Liebe 
ein mit gleich ſorgfaͤltiger Treue ausgefuͤhrtes Bild 
ſeiner Gemuͤthswelt, ſo lange, bis ſie kuͤnftig vereint 
einander mit dieſem Gefuͤhlsaustauſchen noch inni— 
ger und erſchoͤpfender muͤndlich begluͤcken koͤnnten. 


— „O weh mir Ungluͤckſeligen!“ rief Eugen ver— 
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zagend, welch’ eine Siſyphus-Arbeit ſteht mir be 
vor! Iſt es euch Frauen denn nicht moͤglich zu 
ſchreiben, ohne uns eine Anatomie eures eiteln Gei- 
ſtes vorzulegen? Werdet ihr nimmer begreifen, wie 
unendlich intereſſanter, geiſtreicher und liebenswuͤr⸗ 
diger ihr uns erſcheinen wuͤrdet, wolltet ihr euch 
beſtreben, die geiſtigen Intereſſen eurer Leſer zu 
errathen, zu wecken und zu befriedigen, ſtatt immer 
wieder eitel vorauszuſetzen, daß die Beſchreibung 
eurer Subjectivitaͤt das beſte Reizmittel für unfre 
Bewunderung ſei?! Wie wuͤrdet ihr gelangweilt 
euch finden, wenn wir Maͤnner auch immer nur 
von den Quellen unſerer Gefuͤhle und von den 
Empfindungen uͤber unſer eigen geliebtes Weſen 
euch unterhalten wollten. Daher, ſchoͤne Nora, 
werde ich ſo ungalant nicht ſein, Dir in Deinem 
Sthle zu antworten.“ Und wieder die Feder er- 


greifend, ſchrieb der Kluͤgling: 
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An Eleonora. 


Von anmuthreicher Schoͤnheit ſtets umwunden, 
eit holdem Sinn das Gluͤck in Alles webend, 
Vor des Geſchickes Fragen nicht erbebend 


Und rein die Bruſt in allen Lebensſtunden — 


Hoch uͤber Schwaͤchen und des Herzens Wunden 
Mit ſtarken Geiſtesſchwingen Dich erhebend, 
Das Todte mit der Liebe Gluth belebend — 

So hat mein Sinn, Geliebte, Dich gefunden! 


Und wie Du freudig Alles willſt begluͤcken, 
So werden liebend Dich die Goͤtter ſchmuͤcken, 
Mit ihren Freuden ewig Dich bekraͤnzen. 
Und wenn die Bilder raſch entſchwund'ner Zeiten 

Vor Deinem Geiſte hell voruͤber gleiten, 
Dann ſoll mein Bild als liebſter Stern Dir 


glaͤnzen. 


Ein beſcheidenes Klopfen an der Thuͤr unter— 
brach die geiſtige Beſchaͤftigung, und auf das un— 
willige „Herein“ erſchien ein Juͤngling in abgetra- 
genem, ſchwarzem altdeutſchen Rock und langen, 
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blonden Haaren, wie die deutſchthuͤmelnden Stu- 
denten gleich nach dem Befreiungskriege einher zu 
gehen pflegten. Das eiſerne Kreuz ſchmuͤckte ſeine 
breite Bruſt; er trug Akten unterm Arm, deren 
Laſt ihn vielleicht hinderte, das platte, abgeſchabte 
Barett vom Haupte zu nehmen; oder war es der 
friſche Muth, der aus ſeinen hellblauen Augen 
leuchtete, der ihn bewog die Ruͤckſichten zu uͤber⸗ 
treten? — Die Akten vor Eugen hinlegend, ſagte er: 

— „Hier iſt meine letzte verſprochene Arbeit.“ 

„Die ich ſchon ſeit zwei Stunden erwarte,“ 
verſetzte Eugen den Studenten von oben bis unten 
meſſend; „ich bin nicht gewohnt, mein Herr Of— 
fenbach, auf beſtellte Arbeiten zu warten oder mit 
Dienern in Muͤtzen zu reden.“ 

— „Entſchuldigen Sie, Herr von Branden⸗ 
ſtein,“ entgegnete Albert unbefangen ſein Barett 
abnehmend, „ich glaubte fuͤr die Gefaͤlligkeit, wo— 
mit ich Ihre Bitten bisher befriedigte, beſſern Dank 
als Hoͤflings-Grobheiten zu empfangen.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fuhr der Referen— 
dar auf. . 
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— „Nichts als daß ich ſtatt Anmaßungen den 
unter uns beſprochenen Werth meiner Arbeiten 
erwarte.“ 

„Herr, maͤßigen Sie Ihre Ausdruͤcke! — 
oder“ — ſchrie Eugen aufſpringend. 

— „Und wenn ich mich nun laͤnger nicht mehr 
mäßigen wollte?“ erwiederte der beleidigte Stu: 
dent, indem er kaltbluͤtig laͤchelnd dem herriſchen 
Elegant auf die Schultern klopfte, „alter Knabe, 
ich fuͤrchte kein oder; maͤßige Dich ſelbſt, oder 
duͤnkt es Dir noch nicht maͤßig genug, daß ich fuͤr 
ſechs Stuͤber den Bogen Dich in die Gunſt des 
Praͤſidenten gearbeitet habe?“ Dann zuruͤcktretend 
fuhr er artig fort: „ich bitte den Herrn Referen— 
dar um den Betrag dieſer letzten ſechs Bogen.“ 

Eugen bezwang mit einem vornehm gering— 
ſchaͤtzenden Achſelzucken ſeine unkluge Aufwallung. 
Ueberall, wo er ſeine Eitelkeit befriedigen wollte, 
verſchwendete er prunkend das Gold und war da— 
gegen bei ſeinen haͤuslichen Ausgaben knickernd, 
wie der niedrigſte Knauſer. Jetzt ſpornte der Aerger 
über die Unverſchamtheit des armſeligen Studenten 
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dieſen filzigen Geiſt. Nachdem er ſorgfaͤltig die 
Bogen und die Zeilen jeder Seite gezaͤhlt, erklaͤrte 
er ſeufzend: 

— „Richtig, ſechs Bogen, aber ſo weitlaͤuftig 
geſchrieben, daß es in der That nur fuͤnf ſind — 
macht dreißig Stuͤber. — Da hier iſt der halbe Tha— 
ler — ein ſchweres Geld fuͤr die geringe Arbeit.“ 

„Ich glaube, dies iſt ſchon der zwanzigſte 
Bogen, welchen Ihre Rechenkunſt mir abzieht; in- 
deſſen will ich es mir gefallen laſſen und ſchenke 
Ihnen die paar Thaler,“ ſagte Albert, ſtrich die 
wenigen Stuͤber ein und ging ohne Weiteres zur- 
Thuͤr. 8 

— „Bleiben Sie noch,“ rief Eugen ihm nach, 
„ich habe noch mehr Arbeit fuͤr Sie.“ 

„Bedaure nicht mehr dienen zu koͤnnen,“ 
verſetzte der Student ſchon an der Thuͤr. 

— „So hoͤren Sie doch, Herr Offenbach, be— 
vor Sie gehen! — Die Sache leidet keinen Auf— 
ſchub. Aus den Aktenſtoͤßen, die hier liegen, ſoll 
bis uͤbermorgen eine Relation gefertigt werden. 
Ich habe Ihnen die Information, welche ich em— 
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pfing, ſchon abgeſchrieben; hier nehmen Sie; die 
Akten werde ich Ihnen ſchicken.“ 

„Ich muß Sie daran erinnern,“ erklaͤrte 
Albert, an der Thuͤr ſtehen bleibend, „daß ich nur 
proviſoriſch fuͤr Sie gearbeitet habe, und Sie wiſ— 
ſen, wie ſehr wir Berger alles Proviſoriſche ver— 
abſcheuen. Unſer Bergvolk kann aber das Ende 
ſeiner proviſoriſchen Landesverwaltung nicht ſehn— 
licher herbei wuͤnſchen, als ich das Ende unſeres 
einſtweiligen Sechs-Stuͤber-Verhaͤltniſſes. Daher 
habe ich eine Anſtellung im Buͤreau des Staats— 
procurators geſucht und gefunden.“ 

Dieſe Erklaͤrung traf den, in Geſchaͤften un— 
wiſſenden Lebemann an ſeiner empfindlichſten Seite. 
Eugen war ohne Verdienſt durch Protection hier— 
her befoͤrdert, in der Hoffnung, daß er bei der 
Drganifation der neu erworbenen Provinz eine vor— 
theilhafte Anſtellung und ſchnelle Carriere machen 
werde. Er hatte den Wink ſeiner Goͤnner, ſich 
einen tuͤchtigen Huͤlfsarbeiter zu verſchaffen, gluͤck— 
lich benutzt, indem er Albert Offenbach vermochte, 
die Arbeiten zu fertigen, ſo daß der Referendar 
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ſich nur die Mühe nehmen durfte, die Manuferipte 
ſeines Gehuͤlfen abzuſchreiben. Mit dieſen auffal- 
lend gruͤndlichen und gediegenen Ausarbeitungen 
hatte Eugen ſich die Gunſt des Praͤſidenten erwor- 
ben. Nun ſollte er aus den ihm zu Füßen lies 
genden Akten ſeine letzte Probe-Relation machen, 
alsdann befoͤrdert werden und, mit Eleonora's Hand 
begluͤckt, als Sohn des Praͤſidenten eine glänzende. 
Laufbahn betreten. Wenn jetzt Alberts trefflicher 
Kopf nicht mehr half, oder gar der Staatsprocu— 
rator, des Praͤſidenten Freund, von dem beleidig— 
ten Studenten die Wahrheit erfuhr, ſo drohte dem 
bloßgeſtellten Referendarius Spott und Zuruͤck— 
ſetzung. Daher verſuchte Eugen alles Moͤgliche, 
um den Studenten von neuem zu gewinnen; in⸗ 
deſſen machten ſeine Vorſtellungen keinen Eindruck; 
er mußte zu wirkſamern Mitteln greifen. Doch 
vergebens bot er das Doppelte, Dreifache, Zehn— 
fache, ſogar zuletzt einen Dukaten für den Bo— 
gen. — — 

— „Ich weiß,“ erklaͤrte Albert entſchieden ab- 
ſchlagend, „daß Sie mir auch zehn Dukaten fuͤr 
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dieſe Probe-Relation bewilligen wuͤrden, wenn ich 
ſie forderte; daß ich es nicht thue, mag Ihnen be 
weiſen, wie ich mit Ihnen nichts mehr zu ſchaffen 
haben will.“ 

„Sie wollen alſo lieber meine Todsfeind— 
ſchaft, ſtatt mit mir Hand in Hand gehend Ihr 
Gluͤck machen?“ 

— „sie ſcheinen zu vergeſſen, mein Herr Re— 
ferendar, daß Sie mich und ich keineswegs Sie 
zu fuͤrchten habe. Ich beſitze Ihre merkwuͤrdigen 
Informationen und die Concepte meiner Arbeiten, 
welche Sie dem Staate als die Ihrigen uͤbergaben. 
Vielleicht iſt es bei Ihnen zu Lande gebraͤuchlich, 
fremden Geiſt fuͤr eigenen auszugeben, bei uns 
wiſſen die Staatsprocuratoren ſolchen Specula— 
tionsgeiſt zu zuͤgeln.“ Und veraͤchtlich den Ruͤcken 
wendend, verließ der Student das Cabinet. 

Eugen, außer ſich uͤber dieſe Unverſchaͤmtheit, 
beſtuͤrzt von dieſer drohenden Gefahr, warf ſich 
wieder in den Lotterſtuhl. — Nein, unwuͤrdigen 
Verraths war der deutſche Student nicht faͤhig, 
mithin von ihm nichts zu fuͤrchten, wenn er nicht 
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dazu gereizt wurde. — Der ruͤckkehrende Jean 
unterbrach beruhigend dieſe Aufregung: 

„Der Schneider bittet inſtaͤndig um Entſchuldi— 
gung; er wird Alles aufbieten, das Coſtuͤm noch 
vor Mittag fertig zu liefern; und hierin ſchickt 
Madame Fleurton das befohlene Haarnetz;“ er praͤ— 
ſentirte eine geoͤffnete Schachtel. 

Eugen muſterte mit zufriedenen Kennerblicken 
den glaͤnzenden Kopfſchmuck; der reizende Anblick 
verſetzte ſein Gemuͤth wieder in die gewohnte Stim- 
mung. Der heutige Maskenball, Molly, Nora, 
das Diner beim Gouverneur, das Alles verdrängte 
die laͤſtigen Arbeitsgedanken — der Praͤſident mußte 
dafuͤr Aufſchub bewilligen. Raſch couvertirte er 
die zwei Sonnette, und Jean uͤberbrachte ſie der ge— 
taͤuſchten Braut und der verrathenen Geliebten. 

Als Eugen einige Stunden ſpaͤter von Mor— 
genbeſuchen heim kehrte, fand er ſein Coſtuͤm zum 
Maskenfeſte ſchon fertig. Es war die zierliche 
Kleidung eines ſpaniſchen Basken. Waͤhrend er 
mit dem eitlen Vergnügen einer Coquette, die 
ihren Ballputz ordnet, das maleriſche Coſtuͤm mus 
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ſterte, ftürmte Edgar, Eleonorens Bruder, unan— 
gemeldet herein; noch in der Thuͤr rief er ſchon: 

— „Das iſt eine verzweifelte Geſchichte, die 
mich zu Dir her treibt! Du mußt mir helfen — 
auf der Stelle mir ſagen, wie ich mich aus dieſer 
Klemme ziehe!“ 

„Guten Morgen, lieber Bruder,“ entgegnete 
der Referendar gleichmuͤthig, „laß Deine Hitze ſich 
erſt in einer kalten Erzaͤhlung Deiner Leiden ab— 
kuͤhlen, dann wollen wir Deiner Verzweiflung ſchon 
helfen. — Was giebt's?“ 

— „Du weißt doch, daß ich Molly Harting 
anbete?“ 

„Keine Ahnung habe ich davon!“ verſicherte 
Eugen hoch aufhorchend; „ſie wird Dich, den 
ſchoͤnſten und liebenswuͤrdigſten aller Anbeter, doch 
nicht ſchmachten laſſen?“ 

— „Die Unempfindliche!“ ſeufzte Edgar, „ig— 
norirt meine zarteſten Huldigungen, ſpottet meiner 
Qualen und lacht uͤber meine innigſte Verehrung.“ 

„Und hat Dir wol gar einen Korb gege— 
ben?“ fragte Eugen lachend. 
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— „wWaͤre es nur das! — Im Gegentheil, — 
ein Jawort habe ich empfangen!“ 

„Ah ſo, Deine Huldigungen ſeufzen blos 
nach dem Lohne zaͤrtlicher Liebe; ſtatt deſſen will 
Hymen Deine Qualen mit einem feſten Ehebande 
an Dein Leben feſſeln.“ 

— „Ja, ſo iſt es,“ bekannte Edgar, verzwei— 
felt auf einen Seſſel ſinkend. 

„Ich daͤchte doch,“ troͤſtete Jener, „fuͤr die 
ſuͤßen Qualen in den Armen einer Molly waͤre 
das Leben noch zu kurz.“ 

— „O die Ewigkeit waͤre dafuͤr zu kurz!“ 

„Beliebt es Dir nicht, dieſe Raͤthſel zu er⸗ 
klaͤren?“ fragte Eugen kalt. 

— „Du ſollſt Alles erfahren; aber dann mußt 
Du mir auch helfen. Ich liebe das holde Engel— 
bild mit unausſprechlicher Inbrunſt, aber mit 
einer Schuͤchternheit, die mir ſelbſt albern er⸗ 
ſcheint. — Du weißt, wie ſtreng die fanfte 
Molly von ihrer eiteln, gefuͤhlloſen Mutter be— 
handelt wird, vielleicht weil die Schoͤnheit und die 
hohe Geiſtesbildung der Tochter die anmaßenden 
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Reize der Mutter uͤberſtrahlt. Ich fand in Mol— 
ly's Gemuͤth ein ſo reines Zartgefuͤhl, in ihrem 
Charakter fo viel Sanftmuth, gepaart mit feſten 
Grundſaͤtzen, wie ſie meine Phantaſie in ihren ſuͤ— 
ßeſten Traͤumen ſich gemalt. — Schuͤchtern wagte 
ich mit den zarteſten Fuͤhlfaͤden der Liebe ihr Herz 
zu beruͤhren; doch erſchreckt wie ein verletztes Auge 
verſchloß das Maͤdchen mir fortan ſein Inneres. 
Molly's zuruͤckweiſende Haltung ſtrafte meine Kuͤhn— 
heit und wies mich in die Schranken kalter Hoͤf— 
lichkeit zuruck. Nun glaubte ich zuerſt die Ein⸗ 
willigung der Mutter gewinnen zu muͤſſen und 
machte ihr deßhalb meinen Hof. Vielleicht bin ich 
dabei zu weit gegangen, oder jene alberne Schuͤch— 
ternheit hat mich geſtern Abend, als ich der Mut— 
ter meinen Wunſch, ihrem Herzen kuͤnftig naͤher 
zu ſtehen, geſtand, nicht deutlich genug ſprechen 
laſſen — — kurz, heute Morgen ſchrieb mir 
Frau von Harting, daß ſie meinen Antrag mit 
erwiedernder Liebe annehme und bereit ſei, mir 
vor dem Altar ihre Hand zu reichen.“ 


„Alſo ſtatt der ſproͤden Tochter die heiraths— 
II. 3 
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luſtige Mutter erobert!“ ſchrie Eugen roh auf- 
lachend, „gratulire, der Tauſch iſt wahrhaftig ſo 
uͤbel nicht! Die Dame ſteht in der uͤppigſten Reife, 
kaum ſechs und dreißig, iſt hoͤchſt elegant, vom 
beſten Ton und Liebe gluͤhend. — Wie geſagt, 
ich gratulire von Herzen, lieber Bruder.“ 

Als jedoch Edgar, faſt beleidigt von dieſem 
Spotte, kurz abbrechend ſich entfernen wollte, da 
daͤmpften die ſelbſtſuͤchtigen Plane, welche zu An⸗ 
fang der Erzaͤhlung in Eugens Kopf ſich bildeten, 
feinen fuͤhlloſen Scherz. Er zeigte plöglich ernſte 
Theilnahme und rieth vor allen Dingen die Sache 
von der leichten Seite zu nehmen und zu uͤberle— 
gen, wie der fatale Mißverſtand jo ſchonend wie 
moͤglich aufzuklaͤren ſei. Nun erhoben ſich aber 
vor den rathſchlagenden Juͤnglingen Schwierigkeiten, 
die unuͤberſteiglich ſchienen. Zwar verſicherte Eugen, 
wie er, die Verhaͤltniſſe genau kennend, uͤberzeugt 
ſei, daß Frau von Harting gern ihre Tochter ver— 
maͤhlt ſehe; aber ſollte dies auf Koſten der eige— 
nen Heirathsplane geſchehen, dann möchte die em— 
poͤrte Dame ſchwerlich ihr eigenes Gluͤck der Toch— 
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ter abtreten wollen. — Kein Weib nimmt den 
geliebten Mann zum Sohne; die gegenſeitige Eifer— 
ſucht zwiſchen Mutter und Tochter darf mit dem 
von beiden begehrten Braͤutigam nicht in die Ehe 
treten. Dennoch mußten dieſe Hinderniſſe geebnet 
werden; denn Eugen begriff mit lebhaftem In- 
tereſſe, daß er auf dieſe Weiſe ſein Verhaͤltniß mit 
Molly am leichteſten loͤſen und Edgar zugleich be— 
gluͤcken koͤnne. In dieſer reizenden Ausſicht auf 
eine heitere Zukunft kam der kleine Verrath an 
der Liebe, an dem treuen Glauben eines gebro— 
chenen Maͤdchen-Herzens gar nicht in Betracht. — 
Edgars Blick fiel auf die, noch auf dem Schreib— 
tiſch liegende blonde Locke; beſtuͤrzt ergriff er ſie. 


— „Was iſt das?! — O Himmel, wie ſchoͤn, 
wie goldig, ſeiden, weich und lang! — Sie iſt von 
meiner Molly lieblichem Haupte; nur ſie beſitzt 
ſolche Locken!“ 


Der Referendar ſtutzte; ſollte er kalte Wahr— 
heit in die Flammen dieſer Juͤnglingsbruſt gie— 
ßen? — Ja, es mußte ſein, der Urſprung dieſer 
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Locke war nicht zu beſtreiten und Eugens Verhaͤlt— 
niß mit Molly konnte laͤnger nicht verheimlicht 
werden; beſſer Edgar erfuhr die Wahrheit gleich 
von ihm ſelbſt, als daß ſpaͤter Molly dieſe Liebe 
zu einem abwehrenden Schild gegen Edgars Be— 
werbungen machte. — Mit dem füffifanten Ton 
eines verwoͤhnten Frauenlieblings ſagte Eugen: 


„Richtig, die Locke iſt das Andenken einer 
kleinen Herzensſchwaͤche der ſchoͤnen Harting.“ 

— „Dir?! — Dir ſchenkte fie Diele Locke?“ 

„Ja, meine Wenigkeit empfing dieſes Pfand 
als Süße Liebesprobe,“ ſpoͤttelte der blaſirte Luͤſt⸗ 
ling, „was iſt dabei ſo ſehr zu wundern? — 
Glaubſt Du denn, die ſchoͤne Molly mache eine 
Ausnahme von allen Mädchen und ſei unempfind— 
lich wie ein Stock gegen nicht ſchuͤchterne Maͤnner— 
huldigungen? — Haͤltſt Du ſie fuͤr kalt wie Eis 
und rein wie unberuͤhrter Schnee?“ 

— „O ich kenne die tiefe Empfindungsgluth ihres 
Herzens!“ betheuerte Edgar enthuſiaſtiſch; dann 
von Abſcheu ergriffen warf er die Locke hin; „aber 
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mit dieſer ſeelenvollen Gluth einen uͤberſaͤttigten 
Luͤſtling reizen, feine kalten Sinne damit erwaͤr— 
men, ſtatt eine heiß liebende Seele damit zu 
entzuͤcken — o, es iſt abſcheulich!“ 

„Entſetzlich iſt die Verblendung!“ rief der Re— 
ferendar mit einem grellen Lachen, worin er ſeine 
verletzte Eitelkeit verſteckte, „und noch weit erſchreck— 
licher iſt es, daß außerdem viele Maͤdchen und 
Frauen Molly's Schwaͤche theilen! — Wirf einen 
Blick in dieſes Schubfach, hier ſiehſt Du eine voll— 
ſtaͤndige Muſterkarte von Locken, deren ſchoͤne Be— 
ſitzerinnen mich damit begluͤckten. Ich finde das 
gar nicht wunderlich und bedaure nur, wenn Du 
erſt jetzt die alltaͤgliche Erfahrung machſt, daß 
Maͤnner von meinem Genre das meiſte Gluͤck bei 
den Weibern machen und ſchon laͤngſt erobert ha— 
ben, wenn ihr ſehnſuͤchtig bloͤde Schwaͤrmer noch 
ſtumm anbetet. Nimm guten Rath an, lieber 
Junge, laß dieſe Lehre des praktiſchen Lebens nicht 
ungenutzt, halte Dich zu meiner Partei, und Du 
wirſt die kleinliche Eitelkeit, welche Dich jetzt auf— 
regt, noch alberner als Deine Schuͤchternheit fin— 
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den. Du kennſt ja ſchon lange mein Gluͤck bei 
den Frauen, warum findeſt Du es bei der eigenen 
Schweſter nicht anſtoͤßig und bei der Geliebten ſo 
abſcheulich?“ 


Edgar verſtummte; ſchaudernd fuͤhlte er die 
Wahrheit des Vorwurfs; er hatte Nora wirklich 
als Braut dieſes Wuͤſtlings gluͤcklich geprieſen; 
alſo war es nur Eiferſucht, die ihn jetzt von eben 
dieſem Frauenguͤnſtling abſtieß. Und doch fuͤhlte 
er dunkel, daß ſein Abſcheu gerecht und auch die 
herrliche Nora an Eugens Seite verloren ſei. Der 
Referendar hielt das ſtumme Ringen der Liebe 
mit der Verachtung in Edgars Bruſt fuͤr nachge⸗ 
bendes Schwanken und glaubte ihm zu Huͤlfe kom⸗ 


men zu muͤſſen. Troͤſtend fuhr er fort: 


„Beruhige Dich indeſſen, Du kannſt nicht 
einmal mehr eiferſuͤchtig ſein; denn ich habe die 
kleine liaison d'amour ſchon abgebrochen, weil ihr 
fluͤchtiger Reiz erſchoͤpft iſt. Gefaͤllt Dir die Locke, 
ſo nimm ſie von mir an, ſonſt kommt fie zu den 
andern in das Schubfach. Nimm dazu auch noch 
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das,“ ſetzte der großmuͤthige Nebenbuhler hinzu, 
eine goldne Kapſel hervorſuchend, „es iſt das 
Toiſon zu dieſer goldenen Lockenkette. Du wirſt 
es wol auf dem Herzen tragen und da wird die— 
ſer Beweis meiner Gleichguͤltigkeit Dich gewiß von 
aller Eiferſucht befreien.“ 

Molly's Bildniß laͤchelte in wunderbar friſcher, 
lebenswarmer Aehnlichkeit aus der Kapſel dem 
Ueberraſchten entgegen. Haſtig ergriff er das 
ſchmaͤhliche Geſchenk und verſank mit Entzuͤcken in 
die Betrachtung dieſes reizenden Anblickes, worin 
die Liebe aus den laͤchelnden Lippen athmete und 
tiefe Sehnſucht aus den ſeelenvollen Irisaugen 
ſprach. Noch fuͤhlte der gluͤckliche Juͤngling nicht 
die Entweihung dieſer Gabe durch die Hand, die 
ſie ihm reichte, fo beherrſchte ihn die Freude, die— 
ſes Kleinod zu beſitzen. Der Referendar laͤchelte 
zufrieden und verfolgte ſeinen Sieg. 

„Von etwas Anderm. — Sieht man Dich 
heute Abend auf der Redoute?“ 

— „Ich werde als Falſtaff erſcheinen,“ ant⸗ 
wortete Edgar, im Anblick des Portraits verſunken. 
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„Du Aalfigur als Sir John?“ laͤchelte Jener, 
„ſo dick wirſt Du ſchmale Fortſchritte in Molly's 
Gunſt machen. Sie wird Dich als reizende Bas—⸗ 
keſe uͤberraſchen und hat mich zu ihrem Taͤnzer 
beim Mouchico gewaͤhlt. Sieh, dort liegt mein 
Coſtuͤm, ich werde Dir aber wol meinen Platz 
beim Tanz abtreten muͤſſen.“ 


— „Willſt Du mir Deine Maske ablaſſen?“ 
fragte Edgar lebhaft. 


„Auch das, wenn Du mir dagegen den Fal— 
ſtaff ſchicken willſt,“ gewaͤhrte Eugen, vergnuͤgt, 
daß jener ſo leicht einging; „zwar wirſt Du 
einiger Lagen Watte beduͤrfen, um meine Kraft— 
fuͤlle zu erreichen; auch Deine ſchwarzen Locken 
mußt Du unter einem Netze und mit blondem Pu⸗ 
der dem Cendré meiner Haare aͤhnlich machen. 
Doch rathe ich Dir, heute Nachmittag noch von 
der Generalprobe bei Monſieur Lafleur zu profi— 
tiren, damit Du in die Verſchlingungen des Mou— 
chico keine Verwirrung bringſt.“ 


Edgar ergriff den Gedanken mit allem Feuer 
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Weiſe unerkannt mit der Geliebten plaudern, ihren 
Sinn erforſchen und vielleicht einen guͤnſtigen Zu— 
fall gluͤcklich benutzen zu koͤnnen, bezauberte ihn. 
Eugen verſprach, ihm überall mit feinem erfahr: 
nen Beiſtand zu helfen. So trennten ſich die 


beiden Freunde. 


II. 


Alsdann des blutenden Herzens thoͤriger Wille 
Verſchreibt ſich als heilendes Mittel ein Gift 

Und weiß nicht, ob auch im wirbelnden Tanze ſich ſtille 
Der Schmerz, ob nun Lohn oder Buße ihn trifft. 


Jean Reboul. 


Die elegante Frau von Harting war Wittwe; 
nachdem ſie alle die kleinen Reize, welche das 
Trauerjahr einer ſchoͤnen coquetten Frau bietet, 
erſchoͤpft hatte, fuͤhlte Laura ſich oͤfter von einer 
unbequemen Herzens und Geiſtesleere befallen. 
Es war nicht das Verlangen nach Mittheilung 
am Buſen eines geiſtesverwandten Lieblings, was 
Laura fehlte, denn ſie glaubte dieſes ſuͤße Beduͤrf⸗ 
niß des Herzens auch als Wittwe ſtillen zu koͤn— 
nen. Sie wollte einen einflußreichen Mann be⸗ 
herrſchen, mit ihm an der Spitze eines glaͤnzenden 
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Hauſes alle Nebenbuhlerinnen auf der Bahn des 
Lurus uͤberfluͤgeln. Leider ſchien dieſes allzuhoch— 
fliegende Streben vom Gluͤcke nicht mehr erreicht 
werden zu koͤnnen. Schon lange verſuchte Laura 
mit der feinſten Coquetterie die ausgezeichneten 
Maͤnner, welche die bewegte Zeit der Freiheits— 
kaͤmpfe in ihre Naͤhe fuͤhrte, an ſich zu knuͤpfen; 
aber wenn ſie die Faͤden ihrer Intriguen zu einem 
feſten Bunde ſchlingen wollte, entflatterten die ga— 
lanten Ritter erſchrocken vor den geſtellten Netzen. — 
So waren einige Jahre fruchtlos hingeſchwunden 
und die genußfüchtige Wittwe begann mit bangen 
Sorgen vor der Moͤglichkeit einer freudeleeren Zu— 
kunft zu zittern. Die Berichte ihres Rentmeiſters 
lauteten immer klaͤglicher, der glaͤnzende Aufwand 
uͤberſtieg weit das maͤßige Einkommen und ſchon 
drohten viele Schulden in den Haͤnden ungeſtuͤmer 
Gläubiger. Dazu geſellten ſich die ſchmerzlichſten 
Entdeckungen vor dem untreuen Spiegel, der un— 
barmherzig jeden Morgen deutlicher jene leichten 
Spuren zeigte, welche die Jahre mit runzelnder 
Hand uͤber ihren Teint, wie ein dorrender Som— 
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mer auf blühende Roſen, verbreiteten; kaum ließen 
ſich dieſe Spuren noch durch die feinſte Kunſt der 
Toilette verbergen. — Inzwiſchen entfaltete ſich 
die liebliche Tochter zu einer vollendeten Schoͤnheit, 
die ihrer Mutter neue, faſt eiferfüchtige Beſorgniſſe 
erweckten. Als Frau von Harting voriges Jahr 
ihre Tochter zum erſtenmal von dem Ritterſttze, 
wo fie in unbemerkter Abgeſchloſſenheit die Kin- 
derjahre vertraͤumt hatte, aus der Hand einer 
vortrefflichen Erzieherin in die Geſellſchaft ein 
fuͤhrte, ſah die eitele Wittwe mit Schrecken die 
Bewunderung, welche Molly überall empfing, und 
den Reſpect, womit die Mutter nunmehr von den 
Anbetern behandelt wurde. Aber Laura wollte 
lieber begehrt als reſpectirt ſein; ſie fand ſich 
ſelbſt im Nachtheil, wenn ſie auf Baͤllen tanzend 
neben der jugendfriſchen Tochter ſtand. So ge⸗ 
ſellte ſich zu den eigenen Vermaͤhlungsplanen noch 
der dringende Wunſch, für Molly ſo ſchnell wie 
moͤglich den Gatten zu finden. — Als daher 
vergangenen Herbſt der Referendar von Branden- 
ſtein auf dem Ritterſitze der Frau von Harting 
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eingeführt und als Kenner weiblicher Schönheit fo 
bezaubert von Molly wurde, daß er nur in ihrer 
Naͤhe zerſtreut und fuͤr alles Uebrige theilnahmlos 
erſchien, befoͤrderte die erfreute Mutter die kei— 
mende Liebe des harmonirenden Paares. Unter 
dieſem guͤnſtigen muͤtterlichen Einfluſſe gewann der 
erfahrne Eugen leicht das kindlich unbefangene 
Maͤdchen. Molly ſchwaͤrmte an der Seite des Ge— 
liebten mit der ganzen Innigkeit ihres liebeentbeh— 
renden Herzens, und Eugens erſchlafftes Herz em— 
pfand an ihrer Seite eine warme Erinnerung, die 
wie ein Echo aus dem duftigen Bluͤthengarten ſei— 
ner zertretenen Jugendphantaſien in die Wuͤſte feis 
nes vertrockneten Gemuͤthes heruͤberklang; denn 
ſeine Abſicht war gut und harmonirte mit ſeinen 
Schwuͤren. Er wollte dieſes holde, vom Gifthauch 
der großen Welt noch unberuͤhrte Kind der Natur 
zu ſeiner Lebensgefaͤhrtin waͤhlen. So gewann er 
Molly's Herz, und als Eugen den Ritterſitz Haus 
Ruhrſtein verließ, hatte er zwar noch nicht foͤrm— 
lich bei der Mutter um Molly's Hand geworben, 
indeſſen gehoͤrte das Verhaͤltniß bereits zu jenen, 
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die man ſtillſchweigend für beſchloſſen haͤlt. Der 
Referendar vermied mit ſpeculativer Vorſicht jede 
bindende Erklaͤrung; er hielt Molly für reich und 
davon wollte er ſich vorher uͤberzeugen. — Als 
er darauf, in die Reſidenz zuruͤckgekehrt, die zwei: 
felhaften Vermoͤgenszuſtaͤnde der Frau von Har— 
ting erfuhr, zog der Juriſt erkaltet ſeine Hand 
zuruͤck und behandelte fortan die getäufchte Molly 
nur wie eine bewunderte Schoͤnheit, deren Aus— 
zeichnung feiner Eitelkeit ſchmeichelte. — Mit 
dem empfindlichen Zartgefuͤhl der Liebe bemerkte 
Molly die entflohene Wahrheit, den Mangel an 
Innigkeit, in der Veraͤnderung ſeines Benehmens; 
doch klagte ſie deßhalb nicht den Geliebten, viel— 
mehr nur die gebraͤuchlichen Formen der Geſell— 
ſchaft an, welche mit ihren Ruͤckſichten alle Aus⸗ 
druͤcke des wahren Gefuͤhls in allgemeinen Ton des 
Anſtandes verſchmelzen. — Inzwiſchen draͤngte die 
Mutter auf ein raſches Reſultat dieſes Verhaͤlt⸗ 
niſſes mit dem Referendar und verletzte dabei durch 
unzarte Rathſchlaͤge, womit die ungeduldige Wittwe 
ihre laͤſtige Tochter aus dem Hauſe zu placiren 
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ſuchte, Molly's Gemuͤth ſo empfindlich, daß das 
kindliche Maͤdchen eingeſchuͤchtert, mit ſchmerzlichem 
Bangen ſein Vertrauen zu der Mutter ſchwinden 
fuͤhlte. Seitdem Edgar die Gunſt der Frau von 
Harting zu gewinnen ſtrebte, waren jene rathen— 
den Beſtuͤrmungen der Mutter faſt zu ſtrafenden 
Vorwuͤrfen geſtiegen; dazu kamen die Geruͤchte 
uͤber Bewerbungen des Referendars um Nora, des 
Praͤſidenten Tochter, welche die Wittwe ſchonungs— 
los gebrauchte, um Molly zu entſcheidenden Schrit— 
ten gegen Eugen zu ſpornen; daher hatte die ge— 
horſame Molly endlich ihres Herzens Widerſtre— 
ben uͤberwunden und ihrem Geliebten die ewig feſ— 
ſelnde Locke mit den bittenden Worten geſendet. — 
Doch wie ſehr überzeugt auch Molly von der Un: 
zerreißbarkeit dieſer Feſſel ſein mochte, die Mutter 
fand darin nichts als eine unbedeutende Taͤndelei 
und beſtand jetzt mit noch dringenderm Ernſt 
darauf, daß Mollh den Referendar zu einer ent— 
ſcheidenden, wirklich bindenden Erklaͤrung fuͤh— 
ren ſolle. 


In dieſen Stimmungen finden wir Frau von 
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Harting mit ihrer Tochter zur Redoute fahren. 
Waͤhrend ſie in der langen Wagenreihe Schritt 
vor Schritt dem Portale naheten, verkuͤrzte die 
Mutter die Langeweile dieſer letzten Momente da- 
mit, daß fie nochmals ihre muͤtterlichen Rathſchlaͤge 
wiederholte. — „Ich erwarte alſo, daß Du die 
guͤnſtigen Situationen, welche uns dieſer Abend 
reichlich bieten wird, nicht wieder mit bloͤder Zie— 
rerei unbenutzt laſſen wirſt. Die Maskenfreiheit 
und der ſuͤdliche Gluthcharakter Deiner Maske — 
Alles macht Dir Coquetterie und zuvorkommende 
Leichtigkeit im Betragen gegen Deinen Taͤnzer zur 
Pflicht. Wenn Du dies Alles klug anwenden 
willſt, ſo kann er Dir nicht entgehen. Vergiß 
nicht, daß der Ball und vorzüglich ein Maskenball 
der Kampfplatz iſt, wo wir unſre ſchaͤrfſten Waf- 
fen offen gebrauchen duͤrfen, und daß nur die Gaͤns— 
chen unſeres Geſchlechtes ſich einbilden, wie der 
bloße Anblick ihrer ſtummen Reize hinreiche, um 
die Männer zu beſiegen; wenn ſie endlich enttäufcht 
einſehen, warum ſie ſitzen geblieben, dann kommt 
die Reue zu ſpaͤt. Die Natur gab uns Reize zum 
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Verlocken und Klugheit, wie wir dieſen Köder bei 
dem Angeln der Maͤnner gebrauchen ſollen. Wer 
aber jo ungeſchickt iſt und feine Netze nicht aus: 
wirft, darf ſich auch nicht wundern, wenn kein 
Mann darin haͤngen bleibt. — Ich werde Dir bei— 
ſtehen und habe darum die Maske der Donna 
Diana gewaͤhlt. Als Infantin nehme ich die kleine 
wilde Baskeſe in Schutz.“ 


Molly ſchwieg, ihr verletztes Gefuͤhl ſtieß dieſe 
praktiſchen Ermahnungen, welche mit dem vorwurfs— 
vollen Tone eines Lehrers gegen ſein eigenſinniges 
Kind gegeben wurden, mit Zittern zuruͤck; ſie wagte 
nicht zu widerſprechen; denn es war ja die erfah— 
rene Mutter, welche dieſe Lehren zur Begluͤckung 
ihrer einzigen Tochter einpraͤgte. Seufzend glaubte 
Molly ihren Schmerz als eine der bittern Gaben 
des ernſten Lebens, in das ſie nun treten ſolle, 


duldend ertragen zu muͤſſen. 


Angelangt in den Vorzimmern, geleitete ein 
Diener die Damen in ein Nebengemach, wo die 


zahlreichen Theilnehmer an der Auffuͤhrung des 
II. 4 
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baskiſchen Nationaltanzes ſchon verſammelt waren. 
Die Einladungskarten hatten die Bitte ausgeſpro— 
chen, ſich vor Mitternacht nicht zu demaskiren. — 
Molly's verlangende Blicke ſpaͤhten in dem bunten 
Maskengedraͤnge vergebens nach dem Geliebten; 
waͤhrend alle andern Taͤnzerinnen von ihren Cava— 
lieren begleitet erſchienen und in lebhafter Unter— 
haltung ſich bewegten, fuͤhlte Molly ſich an der 
Mutter Seite zuruͤckgeſetzt und verlaſſen. Schon 
gab der Feſtordner das Zeichen zur Bildung des 
Zuges. Frau von Harting als Donna Diana be— 
gab ſich an die Spitze des Hofſtaats ihres koͤnigli— 
chen Vaters, dem zu Ehren die Basken ihren Na⸗ 
tionaltanz auffuͤhren wollten, und Molly ſtand nun 
allein in dem Getuͤmmel. Die Paare reihten ſich 
zum Einzuge in den großen Saal; Molly, davon 
ausgeſchloſſen, ohne Taͤnzer, ſchwankte in dem Ent: 
ſchluſſe, ob ſie bleiben oder mit ihren betrogenen 
Hoffnungen ſogleich das Feſt verlaſſen und nach 
Hauſe in ihr einſames Cabinet fliehen ſolle. Da 
fuͤhlte ſie ihre Hand mit leiſem Druck gefaßt und 
eine verſtellte Stimme fluͤſterte zaͤrtlich: 
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So hab' ich endlich, endlich Dich gefunden?! 

Nun kann ich nimmer mehr von Dir mich 
trennen; 

Denn Deine Locken haben mich gebunden, 


Darf ich, o ſuͤßes Leben, mein Dich nennen? 


Freudig erſchreckt blickte ſie um — er war es! 
Auf ſeiner rothen offenen Weſte hing, an doppelt 
um den Hals geſchlungenen blonden Haarflechten, 
die goldene Kapſel, welche Molly's Bildniß ver— 
ſchloß. Seine Locken barg ein goldenes Netz, deſſen 
betroddelter Zipfel uͤber ein braunes Jaͤckchen, das 
er leicht über die linke Achſel geworfen, herab fiel. 
Die kleine platte Bohna hatte er keck ſeitwaͤrts 
auf den Kopf gedruͤckt, eine rothe Schaͤrpe um— 
ſchlang die Huͤften und hob das ſchwarz und braun 
geſtreifte, kurze Beinkleid. Den Hals ſchmuͤckte 
ein lockeres buntes Tuch, deſſen Kanten auf der 
Bruſt über dem Hemde lagen. Weiße Strümpfe, 
umflochten von blauen Baͤndern, welche die zierli— 
chen Espargattas (Hanfſandalen) an den flinken 


Fuß knuͤpften, und eine kurze Weſte von feuerrothem 
4 * 
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Sammt vollendeten das Baskencoſtuͤm, welches vor: 
trefflich geeignet iſt, die Formen des Koͤrpers zu 
heben und ſeinen Bewegungen Grazie zu geben. — 
Molly hatte keine Muße, über die heute ungewoͤhn⸗ 
lich ſchlanke Taille und die auffallend leichte Ans 
muth ihres Taͤnzers Bemerkungen zu machen; denn 
er führte fie ſogleich in den Maskenzug, der ſich be: 
reits durch die geoͤffneten Fluͤgelthuͤren in den 
Saal bewegte. Als ihr ſpaͤter dieſe Verſchoͤnerung 
in der Geſtalt des Geliebten auffiel, laͤchelte ſie 
geſchmeichelt uͤber die Coquetterie, womit er ihr zu 
Gefallen ein enges Schnuͤrmieder angelegt haben 
muͤſſe; denn Edgars Eitelkeit hatte nur mit wenig 
Watte die ſchwammige Taille ſeines Freundes 
nachgeahmt. 

Die ploͤtzliche Befriedigung ihrer bangen Wuͤnſche 
goß die Froͤhlichkeit begluͤckter Liebe in Molly's 
Herz. Eugen ſchmuͤckte ſich oͤffentlich mit ihren 
Locken, mit ihrem Bilde und ſein zaͤrtliches Fluͤſtern 
beſtaͤtigte die Bedeutung dieſer Zeichen unzertrenn⸗ 
licher Vereinigung. Mit dieſen berauſchenden Em⸗ 
pfindungen überließ ſich Molly ganz der Luft und 
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dem hinreißenden Jubel des Tanzes; hoch das klin— 
gende Tambourin ſchwingend, ſtuͤrzte ſie ſich, als 
jetzt der acusso opesso (Anfuͤhrer des Tanzes) das 
Zeichen zum Beginn gab, in den Wirbel des 
Mouchico. Die bunte Maſſe der Taͤnzer flog in 
zahlloſen Windungen huͤpfend, ſpringend und laut 
jauchzend durcheinander, bald im Kreiſe, bald in 
Gruppen gegen einander tanzend oder in Reihen 
ſich verſchlingend, verwickelnd und verwirrend, um 
ſich plotzlich wieder aufzuloͤſen, Alles fo raſch, daß 
das Auge dem Faden in dieſem Knaͤuel nicht fol— 
gen konnte; dazu die gellende Muſik der Chirola's 
(fuͤnfroͤhrige Flöten), die Hackbrettoͤne der baskiſchen, 
mit kurzen Staͤbchen geſchlagenen Violinen, das 
klingelnde Raſſeln der ſchellenbeſetzten Tambourine 
und endlich das Jauchzen, Gluckſen und Gurren 
uͤbertoͤnt von dem Jodeln der Irrineina, womit die 
Basken die hoͤchſte Verzuͤckung mit allen Gliedern 
und Sinnen tanzend auszudruͤcken pflegen, — fo war 
der Tanz, unter deſſen bunten Masken ſich Molly's 
ſchlanke Geſtalt in weißem Filzhut, kurzem rothen 
Faltenroͤckchen, goldenem Haarnetz, deſſen Zipfel 
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lang herab über ihre feine Taille in hochrothem 
Mieder fiel, durch grazioͤſe Anmuth im wildeſten 
Tanze ſich auszeichnete. 

Unter den Zuſchauern trat eine Koͤnigin der 
Nacht fragend zu Donna Diana: „Wie gefaͤllt Euch 


der Tanz, Prinzeſſin?“ 


— „Ich finde ihn hinreißend und mit ſeinem tu⸗ 
multuariſchen Jubel ganz geeignet, ein heiteres 
Maskenfeſt zu eröffnen. Der Mouchico druͤckt recht ei⸗ 
gentlich die Leidenſchaft des Tanzes aus, deßhalb 
ziehe ich ihn auch dem Fandango und Bolero vor, 
weil in dieſen nur jene Liebe athmet, welche Donna 
Diana in allen Geſtalten zuwider iſt.“ 


„Auch in meiner Geſtalt?“ fragte Sir John 
Falſtaff in ſchnarrendem Bierbaß, indem er mit 
plumper Galanterie die zarte Hand der Prinzeſſin 
an die haͤngende Unterlippe feiner übertrieben dick— 
backigen Maske druͤckte. 

— „In Eurer Geſtalt, Sir John, iſt die Liebe wer 
nigſtens nicht zu fuͤrchten;“ verſetzte die Dame 
heiter. 
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„Prinzeſſin, Ihr touchirt den tapfern, zaͤrtlichen, 
dicken Hans an ſeiner ſchwaͤchſten Seite. Tick fuͤr 
Tack, iſt mein Grundſatz beim Fechten und in der 
Liebe und meine zaͤrtliche Herausforderung immer 
voll Siegesgewißheit. Hier iſt mein Handſchuh, 
wollt Ihr den Kampf mit mir wagen, grauſam 
keuſche Donna?“ 


— „Ich bin bereits mit Don Caͤſar engagirt,“ 
antwortete fie, kalt die gebotene Hand zuruͤckwei— 
ſend, „ſonſt möcht” ich mich wol herablaſſen den 
prahlenden Hans zu zuͤchtigen.“ 


„Schoͤne Donna, ich kann dieſe Verachtung 
nicht ohne Rache hinnehmen. Auf dem Felde der 
Liebe bin ich groͤßer als fuͤnf Caͤſaren; ich komme, 
ſehe, und beſiegt liegen ſieben von eilf Caͤſaren vor 
mir zu Boden!“ Dann neigte ſich die unfoͤrmlich 
dicke Geſtalt an das Ohr der Donna und fluͤſterte 
zaͤrtlich fiſtulirend: „Mein trunkenes Herz fand in 
feiner Seligkeit keine Worte der Erwiederung für 
das unerwartete Billet, das heute meinen Morgen 
verklaͤrte. — Darf ich Verzeihung hoffen?“ 
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Froh uͤberraſcht warf Laura den abgewendeten 
Kopf herum zu der aufdringlichen Maske. Edgar 
hatte ihr vor einigen Tagen vertraut, daß er als 
Don Caͤſar erſcheinen werde, deßhalb waͤhlte ſie 
die Donna Diana. Falſtaffs Worte konnten ihr 
aber keinen Zweifel uͤbrig laſſen, daß der, von ih: 
rem Jaworte begluͤckte Edgar in dieſer dicken Maske 
vor ihr ſtehe. Schnell gefaßt nahm ſie eine Schleife 
von ihrem Buſen und ſich anmuthig zu Falſtaff 
neigend, ſagte ſie: | 


— „Wohlan, Sir John, ich nehme Euren Fehde: 
handſchuh an; empfangt dagegen dieſe Schleife; fie 
ſei Euch ein Zeichen, daß Ihr mich nicht allein 
gegen eilf Caͤſaren vertheidigen, vielmehr mich ſelbſt 
bekaͤmpfen und erobern muͤßt!“ 


Falſtaff beugte ſchwerfaͤllig ein Knie vor der 
Donna, ihr ſeinen Hut praͤſentirend; waͤhrend ſie 
die Schleife daran befeſtigte, ſagte er ſchnarrend: 
„Schoͤnſte Prinzeſſin! Ich verſpreche Euch den fal- 
ſchen Caͤſar zu entlarven, noch ehe die Nacht ſich 
endet; dann wird vor meiner tapfern Aufrichtigkeit 
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Euer Felſenherz ſchmelzen, wie waͤchſerne Sproͤdig⸗ 
keit in heißer Liebesgluth!“ 


— „Ihr greift in mein Regiment, Sir John,“ rief 
die Koͤnigin der Nacht, „ich beherrſche die Nacht 
und deren Abentheuer.“ 


„Bei Deinem blitzenden Sternenſchleier und 
furchtbaren Planetenguͤrtel! und bei dem ſtrahlen— 
den Mond auf Deinem rabenſchwarzen Haupte 
ſchwoͤre ich's, daß ich mich vor naͤchtlichen Aben— 
theuern nicht fürchte!” rief Falſtaff und ſetzte ein- 
ladend hinzu: „willſt Du, ſchoͤne Nacht, dieſen Wal— 
zer mit mir tanzen?“ 


— „Ich darf den Lauf Deines Schickſals nicht 
walzend herumwaͤlzen.“ 


„Umwaͤlzen? Nicht doch — aufrichten ſollſt 
Du, o ſchoͤne Nacht, mein Schickſal, das ſich Dir 
zu Fuͤßen waͤlzt. — Willſt Du dieſen Walzer mit 
mir tanzen?“ 


— „Nun Gott erleuchte Dich, alter John. In 
welcher Schule lernteſt Du dieſe Sitten?“ 
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Schule, holde Nacht, und ſo wahr ich am liebſten 
in Dir lebe, 


Wenn einſt die Bilder raſch entſchwund'ner Zeiten 
Vor Deinem Geiſte hell voruͤber gleiten, 
Dann ſoll mein Bild als liebſter Stern Dir 


glaͤnzen! — 
Willſt Du, ſchoͤne Nacht, dieſen Walzer mit mir 
tanzen?“ 


— „Ach, jetzt erſt geht Dein Vollmondgeſicht in 
mir auf!“ rief die ſternenflimmernde Koͤnigin lachend 
ihm die Hand reichend, „Dir darf ich freilich den 
Platz an meinem Firmamente nicht verſagen,“ und 
ſogleich huͤpfte der dicke Falſtaff mit der ſchlanken 
ſchwarzen Geſtalt walzend in das regellos durch 


einander tanzende Maskengetuͤmmel. 


Aus dieſem bunten Gewuͤhl loͤste ſich ein ſchoͤ⸗ 
nes Baskenpaar und trat Hand in Hand vor die 


zuſchauende Donna Diana. 


„Wir kommen, maͤchtige Prinzeſſin,“ fiſtulirte 


r 
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Edgar, „Deinen muͤtterlichen Schutz für unſere 
Liebe zu erflehen.“ 

— „Du biſt ſehr verwegen, Baske,“ ſagte ſie in 
guͤtig ſtolzem Ton, „daß Du fo keck es wagſt, mich 
zur Beſchuͤtzerin Deiner Liebe zu waͤhlen.“ 


„Wirſt Du meiner unwiſſenden Schuld verzei— 
hen?“ ſtotterte er verlegen, in der Meinung ſie 
habe ihn erkannt, waͤhrend ſie blos auf den Cha— 
rakter ihrer Maske anſpielte und in dem Basken 
den Referendar vor ſich zu haben waͤhnte. 


Sich zu ihm neigend antwortete ſie gewaͤhrend: 
„Was ich ſonſt nimmermehr verzeihen wuͤrde, ent— 
ſchuldigt heute dieſes Feſtes Vorrecht. Habe ich 
doch ſelbſt einen Herzenskampf mit dem coloſſalſten 
aller Gegner angenommen;“ dann fuhr ſie fluͤſternd 
mit ihrer natuͤrlichen Stimme fort: „und Nora? 
— Haben Sie mit ihr gebrochen? — oder hat 
die Fama Ihren Sieg uͤber Nora's Herz zu fruͤh 
verkuͤndet?“ 


„Im Gegentheil,“ antwortete er im hoͤchſten 
Fiſtelton, „die Koͤnigin der Nacht wird mir helfen, 


| 
| 
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Gnade vor Donna Diana's ſtrengen, muͤtterlichen 
Augen zu finden. Seht, Prinzeſſin, dort kommt 
ſie ſchon.“ 

— „Alſo Nora iſt es,“ ſagte Laura vor ſich hin; 
ihre aufſteigenden Zweifel wurden jedoch von Fal⸗ 
ſtaff, der mit ſeiner ſchwarzen Taͤnzerin herbei kam, 
ſogleich erſtickt. Der Referendar hatte ſeine Braut 
inzwiſchen von feinem Plane: die jchöne Molly für 
Edgar zu gewinnen, unterrichtet und leicht Nora's 
Beiſtand fuͤr die Begluͤckung ihres geliebten Bru⸗ 
ders gewonnen. 

Nun bemuͤhte ſich der courmachende Falſtaff, 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Donna Diana von dem 
zaͤrtlichen Baskenpaar abzulenken; feine Bitten fan⸗ 


den williges Gehör bei der Donna; fie hing ſich 


an ſeinen Arm und beide verloren ſich in dem 
Maskengewuͤhl. — Jetzt war Molly allein den 
Beſtrebungen Edgars und ſeiner Schweſter uͤber— 
laſſen; dieſes wirre Maskentreiben mit ſeinem luſti— 
gen Narrenſcherz, neckenden Anſpielungen, vertrau⸗ 
lichem Fluͤſtern, errathendem Erkennen und haſtiger 
Genußſucht betaͤubte und verwirrte Molly’s Sinn; 
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es war der erſte große Maskenball, dem ſie bei⸗ 
wohnte; ihr ſchuͤchternes Maͤdchengefuͤhl vermochte 
nicht das eigene Weſen abzuſtreifen, um ſich ganz 
in dem Charakter ihrer Maske zu verwandeln und 
wie entpuppt auf den Schwingen ungezuͤgelter Luſt 
in den phantaſtiſchen Regionen des Scherzes um— 
her zu ſchwaͤrmen, und doch iſt nur da, wo alle 
Masken mit der alltaͤglichen Huͤlle auch die been— 
genden Formen der nuͤchternen Lebensproſa abge— 
worfen haben, um ſich ganz in die Poeſie eines 
neuen Charakters zu werfen, der eigenthuͤmliche 
Hochgenuß eines Maskenfeſtes zu finden. Hier ges 
hoͤrte Molly zu den Wenigen, welche nicht mit 
frohſinnigem Gemuͤth ganz dem trunkenen Masken⸗ 
ſcherz ſich hingaben; denn die Duͤſſeldorfer machen 
mit ihren Nachbarn den Coͤlner Masken eine hoͤchſt 
liebenswuͤrdige Ausnahme von den nordiſchen Car— 
nevalfeſten, wo die ſteife Convenienz mit ihren An- 
ſpruͤchen unter jeder Maske hervorblickend ſich gel— 
tend machen will. — Molly hatte ſich im Jubel 
ihres Herzens uͤber die Treue des verleumdeten 


Geliebten in den wildeſten Freudeſtrom geſtuͤrzt; 


| 
| 
| 
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aber als nun der Tanz beendigt und er in ſchuͤch⸗ 
ternen, ihm ganz ungewoͤhnlichen Worten und mit 
verſtellter Stimme fluͤſternd von ſeinem Unſtern 
ſprach, der ihn abgehalten, ihr ſeine innigſten Em⸗ 
pfindungen zu geſtehen — da ward ſie irre an 
ihm. Doch ſeine bangen Liebesklagen ruͤhrten wohl⸗ 
thuend ihr Herz; ſie troͤſtete ihn, immer in der 
Meinung zu Eugen zu ſprechen, mit ſo naiver 
Zaͤrtlichkeit, daß er beſtuͤrzt, in grimmiger Eifer⸗ 
ſucht knirſchend verſtummte. — Erſt jetzt, als fie 
bei Nora ſtanden, brach er ſein befremdendes 
Schweigen. 

„Laß dieſe Koͤnigin der Nacht,“ ziſchelte er, 
„meine Fuͤrſprecherin bei Dir ſein — es iſt Nora.“ 

„O Du Guter!“ dankte Molly ihm verſtohlen 
die Hand druͤckend, „wie begluͤckt mich Dein Ber: 
trauen! Was auch der haͤmiſche Argwohn mir 
hinterbringen mochte, ich zweifelte nicht an meines 
Eugen Treue. Jetzt will ich die Maskenfreiheit be 
nutzen und von Nora ſelbſt die Beſtaͤtigung mei- 
nes Glaubens hoͤren.“ Und ohne ſich von ihm 
zuruͤckhalten zu laſſen, ſagte fie bittend zu Nora 
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gewendet: „Als Flehende komme ich zu Dir, hohe 
Königin, Du haſt meinen Nächten die Ruhe, mei— 
nen Traͤumen die ſuͤßeſten Phantaſien geraubt — 
gieb, o Herrſcherin der Nacht, mir Beides zuruͤck.“ 


— „Ich bin von meinem Himmelsthron herab— 
geſtiegen, um die naͤrriſche Freude allen dieſen mei— 
nen bunten, anmuthigen Zoͤglingen, und Dir, mei— 
nem liebſten Kinde, das ſchoͤnſte Gluͤck zu bringen. 
Doch mußt Du auch blind meiner dunkeln Fuͤh— 
rung vertrauen. Sprich, warum floh meine Ruhe 
Deinen Schlaf?“ 


„Mir traͤumte,“ beichtete Molly leiſe, „Du wol— 


leſt mir den Geliebten rauben.“ 


— „Ich werde den Traum, der ohne mein Wiſ— 
ſen mit bitterer Taͤuſchung Deinem Lager nahte, 
auf tauſend Jahre in die Sonne verbannen, wo 
keine Macht herrſcht, welche die Traͤume naͤhrt; 
dort mag er ſchmachtend buͤßen fuͤr den Frevel, den 
er in Deine Phantaſie gewebt. — Willſt Du, hol— 
des Kind, den Geliebten aus meiner Hand em— 


pfangen?“ 
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„Er iſt mein eigen,“ wisperte Molly an No⸗ 
ra's Ohr geneigt, „Du ſollſt mir nur helfen, den 
Schwankenden zur feſten Erklärung vor meine 
Mutter zu fuͤhren.“ 

— „Wie gern erfuͤlle ich den Wunſch meiner 
theuern Molly,“ antwortete Nora eben ſo leiſe, „der 
ſchuͤchterne Zweifler hat mich ſelbſt gebeten ſeine 
Fuͤrſprecherin zu ſein. Doch wo iſt er hingekom⸗ 
men? Wahrſcheinlich ſucht er den Freund und 
die Mutter; laß uns hier ihn erwarten,“ beſchloß 
ſie und zog die Freundin neben ſich auf ein Sopha, 
wo beide Mädchen ihr vertrauliches Geplauder 
fortſetzten. 


Inzwiſchen hatte Edgar ſeinen Freund den 
Referendar Falſtaff aufgeſucht und benutzte jetzt 
einen Moment, wo deſſen Begleiterin Donna Diana 


mit einer andern Maske tanzte. 


„Wie weit biſt Du in Deinem Operationsplan 
vorgeruͤckt?“ fragte Edgar. 


— „Die Mine iſt vollendet, wir duͤrfen nur den 
Funken hineinwerfen und Du kannſt ſicher uͤber die 
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Breſche des Mutterherzens den Sturm auf die 
uͤberrumpelte Tochter wagen.“ 

„Doch wie kann ich? — Sage mir zuvor —“ 

— „Sieh dort jene Thuͤr,“ fiel der Referendar 
ein, „ſie fuͤhrt in eine Reihe Zimmer, die ein klei— 
nes, roſig beleuchtetes Cabinet ſchließt. Geh' zum 
Reſtaurateur und nimm dieſes Cabinet fuͤr unſer 
Souper in Beſchlag. Dorthin fuͤhre alsdann Nora 
und Molly und erwarte mich; doch ohne Dich fruͤ— 
her zu demaskiren, bis ich zu Deinem Beiſtand er— 
ſcheine — verſtanden?“ 

„Wohl — aber wie kann ich fo lange — —“ 

— „Was Du kannſt, muß ich Dir allein uͤberlaſ— 
ſen zu vollbringen. — Dort kommt meine Donna. 
Geh', damit ſie Dich nicht erkennt.“ 

Es war gegen Mitternacht und der Augenblick 
des allgemeinen Demaskirens nahte, als die Koͤni— 
gin der Nacht mit dem jungen Baskeſenpaar und 
einer weißen Atlas-Fledermaus in das trauliche 
Cabinet traten. Ein gluͤhendes Roſenlicht, hervor— 
gebracht durch Rubinglasglocken, welche die Lam— 


penflammen deckten, beleuchtete magiſch die gold— 
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gelben Polſter, Teppiche und Vorhänge des tuͤrkiſch 
meublirten Cloſets. In der Mitte ſtand eine ele— 
gant gedeckte Tafel mit ſechs Couverts, die nur 
noch des Tons der ſilbernen Schelle bedurften, um 
ſervirt zu werden. 

— „Ah, welch' koͤſtliches gewaͤhltes Erholungs— 
plaͤtzchen!“ rief die weiße Fledermaus ſich demas⸗ 
kirend; es war die Praͤſidentin, Nora's Mutter. 

„So ſchoͤn, wie man es nur in den Maͤrchen 
orientaliſcher Dichter findet, iſt es hier,“ ſagte 
Nora, die ſchwarze Flormaske von den gluͤhenden 
Wangen nehmend; „wenn Du es erlaubſt, liebe 
Mutter, loͤſen wir jetzt die Raͤthſel, die wir uns 
in dem wirren Maskentreiben aufgegeben.“ 

— „Welche Raͤthſel? — Darf man wiſſen?“ 
fragte die Praͤſidentin. 

„Vor allen Dingen mußt Du es wiſſen,“ ant- 
wortete Nora; doch als fie es jetzt offenbaren 
ſollte, fiel die ganze Schwere des leichtfertigen 
Spiels auf ihr Herz; zaudernd ſagte ſie zu Molly, 
die, ſich demaskirend, eben verwundert fragte, warum 
Edgar die Maske nicht abnehme: „Liebe Molfs, 


67 


werden Sie mir verzeihen, daß ich mich zur Fuͤr— 
ſprecherin bei Ihrem Herzen für dieſen ſchmachten— 
den Muthloſen gemacht? — Er glaubt ſich ver— 
kannt, und — —“ 

— „Halt, nicht weiter!“ rief Edgar die Maske 
abreißend, „was ich gethan und geſprochen, dazu 
fehlt mir nimmer der Muth es offen zu erklaͤren. 
Es geſchah nicht, um Sie, theure Molly, durch 
Taͤuſchungen zu gewinnen, nein, nur dem falſchen 
Wahn, worin Sie befangen, wollte ich Sie entrei— 
ßen und mich dann dem Urtheil Ihres Herzens 
unterwerfen. — Ich darf, ich kann laͤnger nicht 
ſchweigen, — laſſen Sie dieſe Haarſchnur und die— 
ſes Medaillon mich entſchuldigen, daß ich frevelnd 
zu lange ſchwieg.“ 

„Woher — von wem empfingen Sie —,“ fragte 
die Betaͤubte bebend. 

— „Von Eugen, dem Verlobten meiner Schwe— 
ſter. Eugen war es, der Molly entſagend mir 
dieſe Talismane abgetreten hat. — O Himmel, ſie 
ſtirbt!“ ſchrie er, Molly in ſeinen Armen auffan— 


gend. Der ploͤtzliche Wechſel von dem getraͤumten 
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Beſitz ihres hoͤchſten Gluͤcks zu der Ueberzeugung, 
verſchmaͤht, betrogen, beſchimpft zu ſein, uͤberſtieg 
ihre im Leiden noch ungeuͤbten Kräfte — mit ei⸗ 
nem tiefen Wehlaut brach Molly bewußtlos zu: 
ſammen. 


In dieſem Moment trat der Referendar Fal- 
ſtaff mit ſeiner Donna Diana in das Cabinet, 
ſtutzend uͤber die Gruppe am Divan. Eugen glaubte 
die Situation zu begreifen; aber Frau von Har— 
ting, ſobald fie den vor Molly knieenden Edgar 
erkannte, riß ſich die Maske ab, und den verwege— 
nen Falſtaff anſtarrend fragte ſie mit vor Wuth 
bebender Stimme: 


— „Unsverſchaͤmter — wer ſind Sie?“ 


„Ihr Verzeihung hoffender Freund,“ antwor— 
tete er die Larve abnehmend; ſein wohlbekanntes 
ſchlaffes Geſicht mit den matten Augen laͤchelte ſie 
zaͤrtlich blinzelnd an; „gnaͤdige Frau, meinen Be⸗ 
muͤhungen iſt es gelungen, Ihre Gunſt fuͤr meinen 
kuͤnftigen Schwager Edgar zu erlangen, und er 
ſelbſt ſcheint daſſelbe Gluͤck auch bei TFraͤulein 
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Molly errungen zu haben. Es bedarf nur noch 
Ihrer muͤtterlichen Weihe dieſes ſchoͤnen Bundes.“ 

— „Sie duͤrften ſich in Ihren Plaͤnen verrech- 
net haben,“ verſetzte ſie ingrimmig; dann ſchritt ſie 
heftig zum Divan, wo Nora und die Praͤſidentin 
ſich aͤngſtlich mit Molly beſchaͤftigten, doch wirkſa— 
mer als ihre Flacons ſchien die harte Stimme und 
die rohe Weiſe der Mutter die betaͤubten Lebens— 
geiſter zuruͤckzurufen. Laura packte zornig ihrer 
ohnmaͤchtigen Tochter Arm und ſchrie: „Steh' auf; 
Was ſollen dieſe Poſſen?! Glaubſt Du damit auch 
mich taͤuſchen zu koͤnnen? Fort mit aller Ver⸗ 
ſtellung — man hat ſich ja demaskirt — folge 
mir augenblicklich!“ 

„Gnaͤdige Frau, bedenken Sie,“ beſchwichtigte 
der Referendar, „Ihr Billet an Edgar. Sie wer— 
den der Stadt dieſen Unterhaltungsſtoff nicht bie— 
ten wollen.“ 

— „Ob ich werde?“ hohnlachte die Wuͤthende, 
„ja, ich werde dem Praͤſidenten Papiere vorlegen, 
die ihm und der Stadt noch unverſchaͤmtere Streiche 
entlarven ſollen, als Sie glauben mir ungeſtraft 
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ſpielen zu koͤnnen!“ Und Molly gewaltſam mit 
ſich fortreißend, ſtuͤrzte die Tobende aus dem 
Cabinet. 

Dieſe unerwartete, ruͤckſichtsloſe Heftigkeit in- 
dignirte die Zuruͤckbleibenden und milderte die miß- 
billigenden Aeußerungen der Praͤſidentin, welche 
jetzt erſt eine unvollſtaͤndige Aufklaͤrung uͤber die 
Motive dieſer Scene empfing. — Wir muͤſſen das 
Cabinet verlaſſen, um der hinausſtuͤrmenden Dame 
zu folgen. Sie eilte unaufhaltſam, ihre leidend 
folgende Tochter bei der Hand fuͤhrend, durch das 
Maskengedraͤnge hinunter auf die Straße, ließ ei— 
nen der hier haltenden Miethwagen vorfahren und 
raſch mit Molly einſteigend befahl ſie nach ihrem 
Hotel zu eilen. Nun warf ſie ſich ſtumm in die 
Wagenecke und ließ ihrer Phantaſte freies Spiel, 
die in ihr kochende Aufwallung ſchaͤrfer zu reizen. 
Sie konnte nicht zweifeln, daß ein verabredeter 
Plan heute Abend gegen ſie ausgefuͤhrt worden. 
Der Spott in allen zaͤrtlichen Anſpielungen, wo— 
mit Eugen ſie maskirt geneckt, ward ihr jetzt erſt 
verſtaͤndlich, und je mehr ihr Herz dieſe Andeutun⸗ 
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gen mit trunkener Luſt auf ihre Verbindung mit 
Edgar bezogen hatte, deſto bitterer fuͤhlte ihre Ei— 
telkeit fich jetzt toͤdtlich davon verletzt. In der Si— 
tuation, worin ſie Edgar knieend vor Molly im 
Cabinet uͤberraſchte, fand die eitle Mutter einen 
Beweis, daß ihre Tochter Mitwiſſerin dieſer be— 
ſchaͤmenden Intrigue ſei, und wie gewoͤhnlich die 
leidenſchaftliche Heftigkeit ſolcher Gemuͤther ihre 
verhaltene Wuth unbeſonnen und froh, ſich aus— 
toben zu koͤnnen, am liebſten uͤber diejenigen aus— 
ſtroͤmen laͤßt, wo ihre gekraͤnkte Autoritaͤt keinen 
Widerſtand zu fuͤrchten hat, ſo ergoß ſich auch 
Laura's Erbitterung über die duldende Molly; dieſe 
war die Urſache der erlittenen Verſpottung; Molly 
hatte laͤngſt mit Eugen gebrochen, weil ſie deſſen 
Verhaͤltniß mit Nora erfahren; deßhalb ſollte Molly 
mit Edgar angeknuͤpft und dieſer feine Bewerbun— 
gen unter dem Mantel der Mutter ſicher zum Ziel 
gefuͤhrt haben; Molly war die gehaßte Nebenbuh— 
lerin — gehaßt? — Ja, racheduͤrſtender Haß ſenkte 
ſich feſt wurzelnd in Laura's Herz bei dieſen Ge— 
fuͤhlen, — bei dem Gedanken, daß Molly die Ver— 
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nichterin ihrer liebſten Entwürfe und Schuld ſei, 
daß vielleicht ein hoͤhniſch lachender Spott der Ge— 
ſellſchaft Laura treffe. 

Von ſolcher Gattung waren die Empfindungen, 
mit denen Laura ohne zu prüfen, ohne ihre Toch⸗ 
ter eines Wortes zu wuͤrdigen, ſich ſelbſt zu hefti— 
gerem Ausbruch ihrer Leidenſchaft ſtachelte. 

Angelangt in ihren Zimmern brach dieſer lange 
zuruͤckgedraͤngte Strom von Vorwuͤrfen uͤber Molly 
aus; das tief verletzte Maͤdchen ließ leidend Alles 
uͤber ſich ergehen; ſchweigend mit geſenktem Haupte 
und gebrochenem Herzen hoͤrte ſie, ohne zu begrei— 
fen, dieſe ſchmachvollen Beſchuldigungen; Molly 
hatte nur ein Gefuͤhl, das der betrogenen, ver— 
ſchmaͤhten Liebe. 

— „Glaubſt Du mit verſtocktem Schweigen 
Deine Schuld buͤßen zu koͤnnen?“ rief die Mutter 
drohend, „ich will offenes Geſtaͤndniß, ſonſt fuͤrchte 
das Aergſte! — Sprich, warum verſchwiegſt Du 
mir, daß Eugen mit Dir gebrochen?“ 

„Es iſt ja nicht moͤglich, er kann — er darf 
mich nicht verlaſſen!“ 
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— „Was willſt Du ſagen?“ fragte Laura ge— 
maͤßigter, aber ein wildes Feuer blitzte aus ihren 
Augen, „ich will nimmermehr hoffen — bekenne, 
warum darf er Dich nicht verlaſſen?“ 

„Mit den unaufloͤslichen Pflichten der Liebe 
ſind wir verbunden,“ ſagte Molly tonlos; „nun 
darf er mich nimmer laſſen; darum ſchrieb er mir 
ja noch geſtern: 

Und ſo gefeſſelt laß die Zweifel enden, 
Denn meine Liebe kann Dir nimmer ſchwinden.“ 


— „Alſo deßhalb,“ rief die Mutter in ſtau⸗ 
nendem Schreck, — „deßhalb hat der Verfuͤhrer 
ſeine Stelle dem gutmuͤthigen Edgar abgetreten und 
ihm beigeſtanden?! Aber iſt es auch gewiß, hat 
Edgar ſich beſtimmt gegen Dich erklaͤrt? Gab die 
Praͤſidentin ihre Zuſtimmung?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, liebe Mutter; ich weiß 
von keiner Zuſtimmung. Edgar hat mir nichts 
erklärt.” 

— „Alſo nicht?! — Auch dieſes letzte Huͤlfs— 
mittel, womit Deine Schande zu verhuͤllen noch 
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möglich wäre, haft Du zuruͤckgeſtoßen?!! — Du 
wirſt mir auf der Stelle verſprechen, Edgars Be— 
werbung anzunehmen, oder — beim Himmel! Du 
haſt aufgehoͤrt meine Tochter zu ſein!“ 

„Barmherzigkeit!“ flehte Molly niederfallend 
und die Knie der harten Frau umfaſſend; „Mutter, 
verſtoßen Sie mich, — toͤdten Sie mich, nur for⸗ 
dern Sie keine Suͤnde von mir! — O Mutter, 
guͤtige Mutter, hoͤren Sie mich. — Eugen wird 
mich nicht verlaſſen; ich kann nicht treulos han⸗ 
deln — ich kann Edgar nicht taͤuſchen!“ 

— „So geſchehe Dir wie Du willſt, wie Du 
verdienſt,“ entſchied die Mutter ſich gewaltſam los⸗ 
reißend, daß die Knieende mit dem Antlitz auf den 
Teppich hinfiel, „mein Haus iſt kein Aufenthalt 
fuͤr eine ungehorſame Entehrte, die ihre Mutter 
beſchimpft! — Bereite Dich, es auf der Stelle zu 
verlaſſen.“ Und ohne die Aermſte eines Blicks 
zu wuͤrdigen, verließ die Scheltende außer ſich das 
Zimmer, deſſen Thuͤr ſie droͤhnend hinter ſich zu— 
ſchlug. 

Langſam richtete Molly ſich auf und wankte 
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zum Sopha; hier ſaß ſie matt und lange mit hei— 
ßen, thraͤnenleeren Augen vor ſich hinſtarrend; was 
fie gehört und erlebt, war fo ploͤtzlich aus dem 
Himmel ihres Gluͤcks uͤber ſie hereingebrochen, daß 
ſie davon erdruͤckt ſich nicht zum Tragen dieſer 
Schmerzenslaſt aufrichten konnte. Da oͤffnete ſich 
die Thuͤr und eine alte Haushaͤlterin trat herein; 
aus dem verſchrumpften Geſicht der Alten ſprach 
jene hoͤhniſche Schadenfreude, worin ſo oft der ein— 
zige Genuß gemeiner Naturen beſteht. Sie trug 
einen Mantel, Hut und ein Packet unter dem Arm; 
dreiſt trippelte ſie zum Sopha. 

— „Ei was muß man von Ihnen hoͤren, Fraͤu— 
lein! Wenn die gnaͤdigen Damen ſchon ſolche 
Streiche machen, was ſollen armer Leute Kinder 
thun? — Die gnaͤdige Frau Mama hat mir be 
fohlen, Sie auf der Stelle aus dem Hauſe zu 
bringen. Aber, Herr Du mein Gott! ſo wie Sie 
da ſitzen, kann ich Sie doch nicht auf die kalte 
Straße gehen laſſen. Da hab' ich denn heimlich 
zuſammengerafft, was mir juft in die Hände fiel. 
— Doch nun kommen Sie; denn wenn die gnaͤ— 
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dige Mama uns hier noch trifft, ſo komm' ich ums 
Brod.“ 

Waͤhrend dieſer Rede hatte die Alte dem, Alles 
ſtill duldenden Mädchen den Mantel umgelegt und 
einen Hut auf das goldene Lockennetz geſetzt; dann 
ergriff fie Molly's Hand und führte fie hinab zur 
Hausthuͤr; nachdem ſie auch dieſe geoͤffnet, druͤckte 
ſie, Molly hinausſchiebend, ihr noch das Packet unter 
den Arm und ſchlug raſſelnd das Thor hinter ihr zu. 

Die Ausgeſtoßene ſtand betaͤubt und rathlos 
in der kalten Winternacht; eiſig ſtrich der Wind 
durch die einſame Straße; eine vom Ball heimkeh⸗ 
rende glaͤnzende Equipage rollte herbei; mechaniſch 
ſchritt Molly an die Haͤuſer ſich ſchmiegend weiter; 
ſie war noch nicht bis zur Ecke gelangt, da folg⸗ 
ten ihr raſche Tritte, und eine rauhe, gutmuͤthige 
Stimme fragte: 

— „Um Gotteswillen, gnaͤdiges Fräulein, wo 
wollen Sie hin? Ich habe mich aus dem Hauſe 
geſtohlen; — befehlen Sie nur, wohin ich Sie 
fuͤhren ſoll.“ Es war Lukas, der alte Kutſcher des 
Hauſes. 
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„Ich weiß es nicht,“ antwortete die Aermſte 
frierend, „nur fort, weit fort von hier — ſo weit 
meine Fuͤße mich tragen koͤnnen.“ 

Vergebens ſuchte der ehrliche Lukas ſie zu be— 
reden, ſich von ihm in ein befreundetes Haus oder 
einen Gaſthof fuͤhren zu laſſen; ſie beſtand darauf, 
fort, weit fort zu gehen. Endlich nachgebend 
ſagte Lukas: 

— „Dann muͤſſen Sie mich mitnehmen; denn 
fortjagen werden Sie den alten Lukas doch nicht.“ 

Und ſchweigend ſchritten die Beiden in der kal— 
ten Nacht zur Stadt hinaus, immer weiter auf der 
ſchneebedeckten Landſtraße den fernen Bergen ent— 
gegen. 


III. 


Weh Dir, daß Du den Kampf beſchworen, 
Den wilden Kampf, aufs eigne Haupt! 
Begonnen kaum und ſchon verloren, 

Des Sieges trunken — ſiegberaubt! 


Georg Schirges. 


Am andern Morgen war die Familie des Praͤ⸗ 
ſidenten beim Fruͤhſtuͤck verſammelt; nur der Va— 
ter fehlte, denn von Geſchaͤften uͤberhaͤuft, pflegte 
der Praͤſident Morgens ſeine Taſſe Kaffee am 
Schreibtiſch einzunehmen. — Dem kleinen Fami⸗ 
lienzirkel mangelte heute jener heitere Einklang der 
Gemuͤther, womit die Fruͤhſtuͤckſtunde gewoͤhnlich 
die Grundſtimmung des ganzen Tages angab. 
Edgar hatte die Mutter zur Vertrauten ſeiner Liebe 
gemacht und auf die beſorgten Fragen umſtaͤndlich 
die Urſachen der unbeſonnenen Maskenverwechſelung 
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erklärt. Die erfahrene, weltkluge Praͤſidentin er— 
kannte leicht den gefaͤhrlichen Gaͤhrungsſtoff, wel— 
chen Eugens Verhaͤltniß zu Molly fuͤr das unge— 
truͤbte Gluͤck ihrer Tochter Nora enthielt, und 
welche Bedenklichkeiten derſelbe Stoff auch fuͤr eine 
mögliche Verbindung ihres Sohnes mit Molly dar— 
biete, ja dieſe Verbindung ſchien dadurch zu einer 
Unmoͤglichkeit zu werden. Doch hatte die vorſich— 
tige Mutter ihre Einwirkung bis jetzt darauf be— 
ſchraͤnkt, daß ſie ſuchte ihres Sohnes unbegrenztes 
Vertrauen dauernd zu gewinnen und die Zuſtaͤnde 
bis zu ihrer Quelle kennen zu lernen. Dabei be— 
durfte es nur der leiſen Andeutung, daß Eleono— 
ra's ſchon beunruhigtes Gemuͤth vor groͤßerer Auf— 
regung behuͤtet werden muͤſſe, um Edgar zu leb— 
hafter Beiſtimmung und zu noch groͤßerer Zuruͤck— 
haltung aller Aeußerungen uͤber ſeinen Freund 
Eugen gegen Nora zu bewegen. Dieſe bemerkte 
und fuͤhlte jedoch richtig, daß ihrem Mitwiſſen 
irgend etwas vorenthalten werde; da aber kein 
Zweifel an der Treue ihres Verlobten Eugen, keine 
Ahnung ſeines Verhaͤltniſſes mit Molly in ihrer 
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Seele aufſtieg, To glaubte Nora, daß die Mutter 
nur nicht fuͤr gut finde, ſie an Edgars Geheim— 
niſſen Theil nehmen zu laſſen. Dennoch bewirkte 
dieſes Ausſchließen von dem Vertrauen eine Span— 
nung, welche die gewoͤhnliche herzliche Unbefangen- 
heit zuruͤck hielt. — In dieſen Stimmungen be 
fand ſich die Familie, als unerwartet der Praͤſi— 
dent herein trat; er trug ein Paͤckchen und einen 
offenen Brief in der Hand. 

— „Guten Morgen, meine Tochter,“ ſagte er 
mit bewegter Stimme und gegen ſeine Gewohnheit 
Nora's Stirn kuͤſſend, während fie zum Morgen: 
gruß die vaͤterliche Hand an ihre Lippen fuͤhrte, 
„ich muß mit Deiner Mutter Wichtiges berathen.“ 

„Da habe ich Erlaubniß,“ fiel Nora heiter 
ein, „an meine Toilette gehen zu duͤrfen und eine 
wichtige Conferenz mit meinem Schneider vorzube: 
reiten.“ 

Edgar wollte ſeiner hinaushuͤpfenden Schweſter 
folgen, doch der Praͤſident hielt ihn zuruͤck. 

— „Bleib', Edgar; die Sache intereſſirt Dich 
beſonders;“ dann zur Praͤſidentin gewendet: „ich 
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habe ſo eben uͤber den Herrn von Brandenſtein 
Aufſchluͤſſe empfangen, die jede Beziehung zwiſchen 
ihm und uns zerreißen. — Mache Dich gefaßt, 
Abſcheuliches zu erfahren.“ Damit reichte er ihr 
den offenen Brief und ſprach dann leiſe mit Ed⸗ 
gar, waͤhrend die Praͤſidentin las: 


„Hochverehrteſter! 


Es giebt Handlungen und Menſchen, die ſo 
weit allen Maßſtab des Schlechten uͤberſchreiten, 
daß es Pflicht wird, da, wo ſie uns begegnen, die 
Schranken der Convenienz ruͤckſichtslos nieder zu 
reißen und ſolche Buben dem Abſcheu der Welt in 
ihrer ganzen Bloͤße Preis zu geben. Zu dieſer 
Gattung Nichtswuͤrdiger gehoͤrt der Referendar von 
Brandenſtein. — Nachdem er die Gaſtfreundſchaft 
meines Hauſes durch Verfuͤhrung meiner ungluͤck— 
lichen Tochter Molly vergolten, knuͤpfte er ein aͤhn— 
liches Herzensband mit Ihrer edlen Tochter Eleo— 
nore. Dieſes Band iſt, wie Edgar mir vertraute, 
bis zur Verlobung gediehen; damit nicht geſaͤttigt, 


ſetzt der Unwuͤrdige das Verhaͤltniß mit meiner 
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Tochter fort. Er hat fie heute Nacht aus meinem 
Hauſe entfuͤhrt — alle meine Nachforſchungen nach 
meinem ungluͤckſeligen verfuͤhrten Kinde waren bis 
jetzt fruchtlos. Doch laſſen mir die Papiere, welche 
ich auf ihrem Zimmer fand, keinen Zweifel uͤbrig, 
daß von Brandenſtein der Entfuͤhrer iſt. Einen 
Theil dieſer Briefe uͤberreiche ich hierbei; Sie wer— 
den finden, daß das letzte Sonnet „an Molly“ erft 
geſtern geſchrieben wurde. Ueberzeugt von Ihrer 
Theilnahme an dem tiefen Kummer eines Mutter— 
herzens konnte ich nicht umhin, Ihnen, Herr Praͤ— 
ſident, zur Verhuͤtung groͤßern Unheils dieſe ſchmerz⸗ 
lichen Mittheilungen zu machen, damit Sie, vor— 
bereitet, Ihre hochverehrte Familie vor aͤhnlichen 
Leiden, wie die meinigen, beſchuͤtzen koͤnnen. — 
Wie beklage ich die edle Nora! Ihr und der Frau 
Praͤſidentin hoffe ich baldigſt meine herzliche Theil— 
nahme und Ihnen die unbegrenzte Verehrung aus— 
druͤcken zu duͤrfen, die mein ganzes Gemuͤth fuͤr 
Ihr Haus erfuͤllt. 


Laura von Harting.“ 
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— „Und die Papiere?“ fragte die beſtuͤrzte 
Mutter, „was enthalten ſie?“ 

„Sie beſtaͤtigen den unſeligen Inhalt des Brie— 
fes,“ antwortete der Praͤſident, auf das mitge— 
brachte Packet deutend, „es ſind ſeine Billets und 
Gedichte an Molly, nebſt den unſchuldigen Erguͤſ— 
ſen eines jungfraͤulichen Herzens uͤber ſeine zaͤrt— 
liche Liebe zu dem Nichtswuͤrdigen.“ 

Edgar, der dies Alles ſchon wußte, obgleich 
nicht in ſolchem Grade fuͤr moͤglich gehalten, fuͤhlte 
jetzt nur Molly's Verluſt und heißen Durſt nach 
Rache an ihrem wortbruͤchigen Entfuͤhrer, der ihn 
auch abſichtlich getaͤuſcht hatte, um die Entfuͤh— 
rung deſto ſicherer vollbringen zu koͤnnen. Er bat 
den Praͤſidenten um Erlaubniß, ſich ſelbſt bei Frau 
von Harting von den Thatumſtaͤnden uͤberzeugen zu 
duͤrfen, und eilte, als er des Vaters Zuſtimmung 
erhalten, mit befluͤgelten Schritten von hinnen. 

Waͤhrend die allein zuruͤckgebliebenen Eltern 
ſich uͤber die zu treffenden Maßregeln beriethen, 
begleiten wir Edgar in das Hotel der Frau von 


Harting. — Er ward nicht angenommen, es 
6 * 
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hieß: „Die gnaͤdige Frau ſei unwohl und laſſe 
niemand vor.“ — Nun verſuchte Edgar, in ſtei⸗ 
gender Uebereilung, von der Dienerſchaft die ge— 
wuͤnſchten Aufſchluͤſſe zu erforſchen; aber die Leute 
entzogen ſich mit ſichtbarer Verlegenheit feinen auf— 
fallenden Fragen. — Faſt beſchaͤmt fuͤhlte Edgar, 
in welch' zweideutigem Lichte er hier erſcheine; 
ſchon wollte er ſich wieder entfernen, da ſiel ſein 
Auge in den Hof auf die offen ſtehende Stallthuͤr. 
Dort mußte der alte ehrliche Lukas ſein, der ihm 
gewiß die Wahrheit nicht verhehlen wuͤrde. Haſtig 
ſchritt Edgar uͤber den Hof und trat in den Stall. 
Lukas war beſchaͤftigt, feine Pferde zu putzen, da— 
bei pfiff er ſich ein melancholiſches Drehorgellied. 

— „Guten Morgen, lieber Lukas; jo ſpaͤt 
noch beim Putzen?“ 

„Wenn man die ganze Nacht auf den Beinen 
geweſen, will das liebe Vieh auch ſeine Ruhe ha— 
ben,“ brummte Lukas, ohne ſich ſtoͤren zu laſſen. 

— „Die ganze Nacht? Ich denke, die gnaͤdige 
Frau fuhr ſchon vor Ein Uhr vom Ball nach 
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Haufe. Haben denn Deine Pferde ſpaͤter noch 
Arbeit gehabt?“ 

„Hum,“ machte Lukas, ſeinen Striegel takt— 
maͤßig auf der Erde ausklopfend, „Pferd und Kut— 
ſcher, oder Kutſcher und Pferd — Eins iſt wie's 
Andre.“ 

— „Du biſt vielleicht allein die ganze Nacht 
auf den Beinen geweſen,“ verſuchte Edgar freund— 
lich naͤher tretend, „ich wette, es war um der 
gnaͤdigen Fraͤulein Molly willen.“ 

Statt aller Antwort fuhr Lukas putzend fort, 
ſein melancholifches Lied tremulirend zu pfeifen. 

Edgar ſah, daß er zu wirkſamern Mitteln 
greifen muͤſſe; er nahm einen blanken Thaler und 
ihn dem Brummbart hinreichend, fuhr er zuredend 
fort: „Nach ſo ſchwerer Arbeit ſchmeckt ein tuͤch— 
tiges Fruͤhſtuͤck gut; da nimm und verzehr' es auf 
meine Geſundheit;“ als Lukas die Gabe keines 
Blickes wuͤrdigte, wurde Edgar ungeduldig; „Du 
darfſt Dich nicht fuͤrchten, es anzunehmen, es iſt 
nicht um Dich auszufragen; denn die gnaͤdige 
Mama hat es meinem Vater ſchon geſchrieben, 
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wer es geweſen iſt, der Fräulein Molly dieſe 
Nacht entfuͤhrt hat, alſo kannſt Du offen daruͤber 
mit mir ſprechen.“ 


Im erſten Schreck ließ Lukas den Striegel fal⸗ 
len; erblaſſend und die grauen buſchigen Brauen 
uͤber ſeine ſtechenden Augen ziehend, blickte er den 
Verſucher ſeitwaͤrts an; er wußte, daß Johann 
einen Brief zum Praͤſidenten getragen; doch uͤber— 
zeugt, daß niemand ſeine nächtliche Entfernung be⸗ 
merkt, und dunkel fuͤhlend, daß ſeine Herrſchaft 
nimmermehr ſchreiben werde: der Kutſcher habe 
das Fraͤulein dieſe Nacht entfuͤhrt, gewann Lukas 
ſogleich feine Contenance wieder. Er nahm hoͤf— 
lich die Kappe von dem greiſen Haupte und ſprach 


rauh: 


— „Kommen Sie mir nicht mit ſolchen Fiſe— 
mattenten, junger Herr. Sie find auch Einer 
von Denen, die geholfen haben, unſer liebes from— 
mes Fraͤulein ins Ungluͤck zu bringen — — 
kommen Sie mir nicht wieder ſo — — ich moͤcht' 


ſonſt vergeſſen, wen ich vor mir hab',“ und ſeine 
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Kappe wieder aufſetzend, verließ er brummend den 
Stall. 

Als Edgar das Hotel verlaſſen und ſich wieder 
auf der Straße befand, kaͤmpfte ſein widerſtreben— 
des Gefuͤhl gegen die jetzt unabweisbar ſich auf— 
draͤngende Nothwendigkeit, den Urheber dieſer un— 
begreiflichen Entfuͤhrung daruͤber zur Rede zu ſtel— 
len; das daͤuchte ihm jetzt der geradeſte, einzig 
richtige Weg zu ſein, um Licht in dieſe dunkle 
Ungewißheit zu bringen. — Kraͤftig feinen Wis 
derwillen niederringend, ſchritt Edgar entſchloſſen 
zu dem Referendar. Er fand den eleganten Wuͤſt— 
ling in demſelben Cabinet und bei derſelben Be— 
ſchaͤftigung, wo wir zuerſt ihn kennen lernten. Er 
hatte keine Ahnung von den Ereigniſſen, welche 
ihm des Praͤſidenten Haus ſchon verſchloſſen und 
Edgar in ſo ganz verſchiedener Stimmung, als er 
ihn erwartete, jetzt herfuͤhrten. 

— „Ah, da kommt er richtig!“ rief Eugen 
lachend dem Eintretenden entgegen, „dachte ich 
doch, daß man Dich zur Herzensconferenz ſchon ſo 
früh bei mir ſehen würde. — Guten Morgen, 
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liebes Bruderherz, haft Du Deine Ballfatiguen gut 
ausgeſchlafen?“ 


„Erſparen Sie ſich die Muͤhe, mein Herr von 
Brandenſtein, mich taͤuſchen zu wollen,“ ſagte 
Edgar mit drohendem Ernſt, „Ihr Scherz iſt hier 
uͤbel angebracht. Ich komme blos, um mir die 


Antwort auf einige Fragen auszubitten.“ 


— „Sie haben uͤber mich zu gebieten, mein 
Herr von Schulterhof,“ ſpottete Eugen, den ern- 
ſten Ton und Geberde ſeines Freundes nachaͤffend, 
„ich bin hier blos, um Ihnen Antwort auf alle 


Fragen Ihrer Gravitaͤt zu geben.“ 


„Das wird ſich finden. — Zuerſt frage ich Sie 
auf Ihr Ehrenwort — — wo haben Sie Molly 
hingebracht?“ 


— „Als ich die holde Schönheit verließ,“ ant⸗ 
wortete Eugen in gleichem Ton, „legte ich ſie an 
das Herz meines zaͤrtlichen Freundes, des ſchmach— 
tenden Herrn Edgar von Schulterhof; ich vermu— 
the, er wird Molly feſt darin eingeſchloſſen halten.“ 
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„Jetzt verbitte ich mir die Poſſen, oder es 
gilt furchtbaren Ernſt! — Ich frage zum letzten— 
mal — wo iſt Molly?“ 

— „Es ſcheint, Du willſt eine Carnevalſcene mit 


mir auffuͤhren, aber ich begreife nicht, wer von 
uns Beiden den Poſſenreißer dabei macht.“ 


„Sie werden mir fuͤr dieſen Spott Rede 
ſtehen!“ fuhr Edgar auf; doch ſich bezwingend 
ſetzte er gemeſſen hinzu: „Alſo wollen Sie mir 
Molly's Aufenthalt nicht entdecken? — Sie ſehen, 
ich kenne alle Ihre Schliche.“ 

— „Das geht zu weit,“ entgegnete Eugen jetzt 
auch ernſt werdend, „erklaͤre Dich deutlicher, — 
was willſt Du eigentlich von mir wiſſen — und 
welche meiner Handlungen bezeichnen Deine Schliche?“ 

„Wohlan. — Nachdem Sie Molly Har— 
ting entehrt, haben Sie dieſe Nacht das verblen— 
dete Maͤdchen heimlich entfuͤhrt und halten es jetzt 
fuͤr ſchaͤndliche Abſichten verborgen.“ 

— „Und woher kommt Dir — oder vermutheſt 
Du dieſe Abſurditaͤten?“ 
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„Aus Ihren eigenen Briefen habe ich die 
Gewißheit geleſen, welche Molly's Mutter mir gab.“ 

Der Referendar konnte ſich nicht halten, er 
platzte in ein unaufhaltſames Gelächter aus; augen: 
ſcheinlich war Edgar von der rachſuͤchtigen Laura 
duͤpirt; daß ihr dieſes in ſo plumper Weiſe ge— 
lang, machte Edgars Leichtgläubigkeit allerdings 
laͤcherlich. Sich faſſend ſagte Eugen in munter 
freundſchaftlichem Ton: f 

— „Lieber Bruder, in Dir ſpukt noch der 
Maskenrauſch; dieſen mußt Du zuvor ausſchlafen, 
dann geh' zu Frau von Harting und bitte ſie 
um Molly's Hand; ich verſichere, Du wirſt keinen 
Korb bekommen.“ 

„Genug der Sottiſen, Sie werden von mir 
hoͤren,“ beſchloß Edgar ſtolz zuruͤcktretend und 
verließ empoͤrt das Zimmer. 

Wieder allein in dem ſtillen Arbeitscabinet ver- 
ſuchte Eugen vergebens mit aller ſeiner Klugheit 
und juriſtiſchem Scharfſinn den Schluͤſſel zu Ed— 
gars wunderlich leidenſchaftlichem Benehmen zu 
finden. Er konnte daſſelbe nicht anders entraͤth— 
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ſeln, als daß Frau von Harting ihre Tochter fo: 
gleich vom Balle fort auf ihre Guͤter Ruhrſtein 
geſendet, alsdann Molly's Papiere durchſuchend, 
ſeine Briefe gefunden und ſie an Edgar geſchickt 
habe, damit dieſem jede Hoffnung auf Molly’s 
Hand ſchwinde und er zu Laura's Füßen zuruͤck— 
kehre. Edgars uͤbertreibende Eiferſucht hatte als— 
dann das Uebrige hinzugeſetzt. Dieſe Verwickelung 
ſchien jedoch dem klugen Referendar ſehr leicht zu 
loͤſen; er durfte ja nur vermittelſt ſchriftlicher Mit— 
theilung feiner Anſicht Edgars Irrthuͤmer aufklaͤ— 
ren, um Alles wieder ins Gleis zu bringen. 
Dazu raſch entſchloſſen, warf Eugen ſich an den 
Schreibtiſch und vollendete zuerſt ſein angefangenes 
Morgenbillet an Nora, welches zugleich die Recht— 
fertigung uͤber ſein Betragen auf dem Balle ent— 
hielt, — Alles ſollte nur zur Befoͤrderung des 
Gluͤcks ſeines bruͤderlichen Freundes Edgar ge— 
ſchehen ſein. Dieſem gab er dann in wenigen Zei— 
len die noͤthigen Aufklaͤrungen, ſiegelte und ſchickte 
beide Billets an ihre Beſtimmung. 


Er durfte nicht lange auf Antwort warten; 
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ſchnell wiederkehrend brachte ihm der Diener die 
Billets, beide unerbrochen, zuruͤck und uͤbergab zu— 
gleich ein Briefpacket — „von dem Herrn Praͤſi— 
denten,“ ſagte der Bediente. 


Jetzt erſt ahnte Eugen ernſtliches Unheil; er 
winkte dem Diener ſich zu entfernen und erbrach 
die Siegel des Packets — alle ſeine Briefe fielen 
ihm entgegen; dabei lag ein Billet von des Praͤ— 


ſidenten wohlbekannter feſter Hand. Eugen las: 


„Frau von Harting war ſo guͤtig, ohne 
Ruͤckhalt mir den ganzen Umfang der Verpflich- 
tungen mitzutheilen, welche Sie an deren Toch— 
ter, Fraͤulein Molly, binden. Dies iſt die Ver— 
anlaſſung, welche mich noͤthigt, Ihnen die Briefe, 
welche Sie an meine Tochter Eleonore richteten, 
hiebei zuruͤck zu ſchicken und Sie zu erſuchen, 
jede Beziehung zwiſchen meinem Hauſe und 
Ihnen als aufgeloͤst zu betrachten. Ich fuͤge 
jedoch die Erwartung hinzu, daß Sie nicht an— 
ſtehen werden, dieſe Beziehungen dadurch wie— 


der anzuknuͤpfen, indem Sie den einzigen Weg 


93 


ergreifen, wodurch Ihre und des edlen Fraͤu— 
leins von Harting Ehre unbefleckt zu erhalten 
noch moͤglich iſt. 


v. Schulterhof.“ 


Dieſe Zeilen zertruͤmmerten das glaͤnzende Ge— 
baͤude der Hoffnungen, welche der Referendar auf 
ſeine Verbindung mit dem Hauſe des Praͤſidenten 
gegruͤndet hatte. Lange ſaß er, niedergeſchlagen 
von der Schreckenskunde, unbeweglich, ſinnend und 
ſuchend nach einem Faden, der ihm einen Aus— 
weg aus dieſem Labyrinth zeigen koͤnne. Die 
Schmerzen, welche Nora's Herz zerriſſen, als ſie, 
von der Ueberzeugung ſeiner unwuͤrdigen Treulo— 
ſigkeit uͤberraſcht, ſeine Briefe zuruͤckgeben mußte, 
dieſe Schmerzen fanden in des Egoiſten Gemuͤth 
nicht den kleinſten Anklang; er dachte nur an ſein 
Intereſſe, fuͤhlte nur den drohenden Verluſt ſeiner 
Vortheile. — Gedankenlos den Brief ergreifend, 
uͤberlas er ihn nochmals und ſtutzte bei den mil— 
dernden, noch Hoffnung laſſenden Schlußzeilen. 
Er wußte, daß jedes Wort des Praͤſidenten von 
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ernſter Bedeutung ſei, und mit der gewoͤhnlichen 
Auslegungskunſt des ſanguiniſchen Leichtſinnes fand 
auch Eugen jetzt in dieſen Schlußzeilen den ge— 
ſuchten Faden. — Der Praͤſident zeigte ihm ja 
ſelbſt den gewuͤnſchten Ausweg; er wollte nur 
Molly's Ehre geſchuͤtzt wiſſen; dies konnte ganz 
einfach durch ihre Verbindung mit Edgar geſchehen, 
deſſen Gluͤck dadurch zugleich gemacht wurde. Der 
Kluͤgling hoffte dabei mit Zuverſicht auf den Bei— 
ſtand von Laura; um deren Zuſtimmung ſicher zu 
erhalten, durfte ſie nur uͤberzeugt werden, daß ihre 
Speculation auf Edgars Hand ein komiſcher Irr— 
thum und des Praͤſidenten Sohn eine ungleich 
beſſere Partie fuͤr Molly als der unbedeutende 
Referendar ſei. — Aber Nora? — O, deren Ver⸗ 
zeihung kam gar nicht in Frage; ſeine erfahrene 
Gewalt und Kenntniß uͤber Frauenherzen ſicherten 
ihm Nora's Liebe. Er wußte, mit welch' ſchwär⸗ 
meriſchen Opfern deutſche Maͤdchen ihre Treue 
auch dem treuloſen Geliebten bewahren und in die— 
ſer Beharrlichkeit wol noch den Genuß eines 
Maͤrtyrers der Tugend finden. — Und konnte 
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Nora ihm wol ernſtlich Darüber zuͤrnen, daß er 
fie ſogar einer Molly vorzog? — Und Edgar? — 
Hier ſtockte der leichtfertige Gedankenflug des Gruͤb— 
lers. Zwar uͤberzeugte ihn des Juͤnglings unge— 
ſtuͤme Eiferſucht von deſſen heißem Verlangen, 
Molly zu beſitzen; aber außer den Umſtaͤnden, 
welche des Praͤſidenten Brief andeutete, mußte noch 
ein anderer, ſchwererer Verdacht auf Edgars Herz 
laſten — er behauptete, Molly ſei entfuͤhrt! 
An dieſem Raͤthſel ſcheiterte Eugens Divinations— 
Gabe; er ſah ein, daß nur Molly's Mutter ihm 
Aufklaͤrung uͤber dieſe Entfuͤhrung geben koͤnne. — 
Ploͤtzlich entſchloſſen, bewegte er ſtuͤrmiſch die Klin— 
gel, ließ ſich ankleiden und eilte haſtig zu Frau 
von Harting. 

Eugen war gluͤcklicher, als kurz vorher Edgar 
geweſen; denn Laura empfing den Referendar ſo— 
gleich in ihrem Boudoir. Sie bedurſte heute nicht 
der Huͤlfe der Kunſt, um ſich den Schein ſchmerz— 
lich bewegter Unruhe zu geben; ihre Toilette war 
negligirt und die Aufregungen der ruhelos durch— 
wachten Nacht ſprachen aus dem blaſſen Antlitz 
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und den dunkel umrandeten, matt gerötheten Augen. 
Sie hatte Eugens Beſuch erwartet und ſich darauf 
vorbereitet. 

— „Sind Sie es wirklich?!“ rief Laura vom 
Divan aufſpringend, „haͤtte ich doch eher den Be— 
ſuch meines aͤrgſten Feindes als Sie zu ſehen er— 
wartet!“ 

„Daß Sie, Guͤtige, den Schuldbewußten an⸗ 
nehmen,“ ſagte er, wie ein reuig Bittender ihre 
Hand kuͤſſend, „laͤßt mich Vergebung meiner mas— 
kirten Suͤnden hoffen, wenn auch nicht das Be— 
wußtſein meines argloſen Scherzes mir dieſelbe 
Hoffnung gaͤbe.“ 

— „O fort jetzt mit galanten Phraſen! Sa- 
gen Sie mir ſchnell, wohin haben Sie Molly ge— 
bracht?“ 

„Ich 2!“ 

— „Ihr Erſtaunen, ſo gut Sie es auch 
machen, kann mich nicht taͤuſchen. Ja, Sie haben 
meine Tochter dieſe Nacht entführt, doch Ihre Ca— 
valier-Ehre buͤrgt mir für die Wiederherſtellung 
der Ehre meiner verleiteten Tochter.“ 
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„Gnaͤdige Frau, ich geſtehe, daß ich eigentlich 
gekommen bin, um Aufklärung über dieſes Raͤth— 
ſel zu bitten, — Edgar gab es mir auch ſchon 
auf.“ | 

— „Da werden Sie ihn wahrſcheinlich eben 
ſo erſtaunt gefunden haben, wie Sie mich ſehen, 
daß Sie ſich auf dieſe unbegreifliche Weiſe be— 
muͤhen, hier noch leugnen zu wollen, wovon Alle 
bereits uͤberzeugt ſind. Auch der Praͤſident iſt 
ſchon von mir unterrichtet, daß Sie meine Toch— 
ter dieſe Nacht entfuͤhrt haben.“ 

„Ich?!“ 

— „Mein Gott, ja doch, Sie — Sie ſelbſt 
haben Mollh dieſe Nacht aus meinem Hauſe ent— 
fuͤhrt!“ 

„Nun denn, ſo verſichere ich bei meiner Ehre, 
daß ich Fräulein Molly nicht geſehen, ſeitdem fie 
mit Ihnen die Redoute verließ, und daß ich, vom 
Balle zuruͤckgekehrt, mein Zimmer in dieſer Nacht 
nicht verlaſſen habe.“ 

— „O dieſer juriſtiſche Verſuch, Ihr Alibi zu 


beweiſen, kann mich nicht irre machen. Ihre per⸗ 
II. 
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ſoͤnliche Mitwirkung war vielleicht nicht erforder: 
lich. — Molly ſtand nur mit Ihnen in Verhaͤlt⸗ 
niſſen, welche eine Entfuͤhrung denkbar machen. 
Wer anders, als Sie, koͤnnte der Entfuͤhrer ſein?“ 

„Erlauben Sie dagegen zu fragen — welche 
Urſache mich zu dieſer Betiſe bewegen koͤnnte?“ 

— „Aus leicht begreiflichen, natürlichen Grin: 
den wurden Sie bewogen, die von Ihnen Verfuͤhrte 
zu entfernen — ſei es auch nur, damit Molly 
Ihren Abſichten auf Eleonora's Hand nicht im 
Wege ſtehe. Dies wird der Praͤſident wahrfchein: 
lich auch begreifen und mit ſeinem ganzen Einfluß 
mir beiſtehen, Sie an Ihre Pflicht als Mann von 
Ehre zu erinnern.“ 

Der Referendar verſtummte, uͤberwaͤltigt von 
dieſer Aufloͤſung des Raͤthſels; es war ihm ploͤtz— 
lich klar, daß Laura ſich raͤchen und ihn auf die— 
ſem Wege zwingen wolle, ihr Sohn zu werden; 
ſein niedergeſchlagener Muth bewies ihm die Wirk— 
ſamkeit der gewählten Rache. — Sich die Lip— 
pen beißend, rang er nach Geiſtesgegenwart; es 


kam darauf an, Laura's Intrigue vor dem Praͤſi— 
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denten zu entlarven; denn fie hatte wahrſcheinlich 
ſelbſt ihre Tochter entfuͤhrt und ihm die Schuld 
davon aufgebuͤrdet. Dies mußte aufgeklaͤrt und 
dazu vor allen Dingen Molly's Aufenthalt erforſcht 
werden. — Nach einer kurzen Pauſe ſagte er 
mit warmem, theilnehmendem Ton: 

— „Sie haben, gnaͤdige Frau, doch nichts 
unterlaſſen, was zur Aufklaͤrung dieſer unbegreif— 
lichen Entfuͤhrung dienen und zur Entdeckung von 
Fräulein Molly's retire führen kann, und den Praͤ— 
ſidenten auch um Beiſtand zu dieſem Zwecke er— 
ſucht?“ 

„Da ich uͤberzeugt bin, daß Sie, Herr Refe— 
rendar, meine Tochter beſitzen, wie haͤtte ich da 
den Eclat, welchen Mollh's Verſchwinden ſchon 
macht, durch unnoͤthige Nachforſchungen zum Scan— 
dal erheben ſollen? — Ich erwarte durch des Praͤ— 
ſidenten Beiſtand meine Tochter an Ihrer Hand 
in mein Haus zuruͤckgefuͤhrt zu ſehen.“ 

— „Ihre Ueberzeugung, meine Gnaͤdige, theile 
ich keineswegs und ſo habe ich keine Urſache, die— 


ſen Scandal zu ſcheuen. Sie werden mir daher 
7 * 
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erlauben, alle Mittel, auch des Praͤſidenten Mit- 
wirkung anzuwenden, um Fraͤulein Molly auf 
zufinden.“ 

Mit dieſen Worten empfahl ſich Eugen und 
ließ Laura allerdings in großer Verlegenheit zuruͤck; 
ſie hatte dieſe gluͤckliche Wendung der Zuſtaͤnde 
nicht geahnt, als ihre ruͤckſichtsloſe Haͤrte die Toch— 
ter verſtieß. Jetzt mußte ſie vor allen Dingen 
wiſſen, wohin Molly ſich begeben; vielleicht war 
ſie bei einer Freundin in der Stadt oder in Ruhr⸗ 
ſtein. Aber die vorſichtigen und ſorgfaͤltigen Nach— 
forſchungen, welche Laura ſogleich durch ihre ver- 
trauteſten Diener ausfuͤhren ließ, blieben ohne 
Erfolg — Molly war ſpurlos verſchwunden. 

Der Referendar hoffte gluͤcklicher in ſeinen Be— 
muͤhungen zu ſein; er beſaß zu viel beſonnene 
Klugheit, als daß er ſelbſt, wie vorhin Edgar, bei 
der Dienerſchaft des Hauſes durch auffallende Er⸗ 
kundigungen ſich unangenehmen Zuruͤckweiſungen 
ausgeſetzt haͤtte. Eugen eilte vielmehr zuerſt ſei⸗ 
nen durchtriebenen Kammerdiener umſtaͤndlich zu 
unterrichten; dann befahl er ihm, mit liſtiger Um⸗ 
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ſicht die nöthigen Nachfragungen anzuftellen, und 
der ſchlaue Franzoſe, erfreut über das in ihn ge 
ſetzte Vertrauen, flog zur Ausfuͤhrung des wich— 
tigen Auftrags. 

Ka um hatte der Referendar, allein im Cabinet, 
ſich ein wenig geſammelt, da erſchien der Capitain 
Fauvel, ein Cavalier, deſſen Mitwirkung ſchon in 
vielen Ehrenhaͤndeln entſcheidend geweſen. 

— „Es iſt eine beſondere Veranlaſſung, die 
mir das Vergnuͤgen gewaͤhrt, mich Ihnen vorzu— 
ſtellen,“ ſagte der Capitain nach den erſten Be⸗ 
gruͤßungsworten mit hoͤflichem Ernſt, „ich komme 
mit Vollmacht des Herrn von Schulterhof, um 
den Herrn von Brandenſtein aufzufordern, die 
Art, die Waffen und die Stunde der Genugthuung 
zu beſtimmen, womit Sie den Herrn von Schul⸗ 
terhof beehren wollen.“ 

„Sie uͤberraſchen mich in der That, Herr Ca— 
pitain,“ entgegnete Eugen ausweichend; „mein 
Freund Schulterhof war, gleich mir, in einem 
factiſchen Irrthum befangen, als wir die Meinun: 
gen wechſelten, die mir jetzt die Ehre Ihres Be— 
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ſuches bringen; Sie finden mich eben beſchäͤftigt, 
meinem Freunde ſchriftlich die noͤthigen Aufklaͤrun— 
gen zu geben.“ 

— „Ich bitte um Verzeihung,“ warf der Ca⸗ 
pitain befremdet ein, „meine Vollmacht erſtreckt 
ſich nicht auf Erklaͤrungen; auch hat, wenn ich 
nicht irre, Herr von Schulterhof bereits eine 
ſchriftliche Erklärung uneroͤffnet zuruͤckgewieſen.“ 

„Genug,“ erklaͤrte Eugen zornroth, „ich nehme 
die Ehre dieſer Aufforderung an. Ich wollte mich 
nur Ihres Zeugniſſes verſichern, daß ich dem Herrn 
von Schulterhof die Hand zur verſoͤhnenden Er— 
klaͤrung geboten. Jetzt laſſe ich ihm noch drei 
Tage Zeit, die Aufklaͤrung ſeines Irrthums von 
mir zu hören; bleibt dieſe Friſt unbenutzt, fo moͤ⸗ 
gen ein paar gezogene Piſtolen mit Stechſchloͤſſern, 
auf Barriere im Avanciren auf zehn Schritt Di⸗ 
ſtanz, am dritten Tage nach heute, Morgens acht 
Uhr, entſcheiden. Das Uebrige werden die Herren 
Secundanten die Guͤte haben zu ordnen.“ 

— „Ich nehme das an,“ entgegnete der Ca: 
pitain im achtungsvollſten Ton; dann abbrechend 
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jagte er freundlich: „Wiſſen Sie ſchon, daß die 
goͤttliche Catalani angekommen und uns naͤchſtens 
ein Concert auf Subſcription geben wird?“ 

„Das iſt mir ganz neu,“ antwortete Eugen 
erfreut, „ich werde mich beeilen, dieſer Koͤnigin 
des Geſanges zu huldigen. Die Subſcriptionsliſte 
wird doch noch nicht geſchloſſen ſein?“ 

— „ĩBehuͤte; die Lifte iſt noch nicht einmal 
eröffnet, Sie haben alſo noch Zeit genug,“ ver— 
ſicherte der Capitain und beruͤhrte dann noch einige 
andere intereſſante Tagesneuigkeiten, bevor er ging, 
um Edgar die ehrenvolle Antwort zu bringen. 

Wie man dies haͤufig bei leichtſinnigen oder 
laſterhaften Maͤnnern findet, ſo fehlte es Eugen 
nicht an perſoͤnlichem Muth; er zauderte nur, weil 
dieſes Duell alle feine Pläne zu zerſtoͤren drohte; 
zudem hoffte er zuverſichtlich binnen drei Tagen 
Molly's Aufenthalt zu entdecken und dadurch Ed— 
gar zu verſoͤhnen. Damit aber der raufluſtige 
Juͤngling durch den furchtbaren Ernſt des gefor— 
derten Kampfes zur Ueberlegung komme und die 


angebotene Erklaͤrung wenigſtens anhoͤren moͤge, 
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hatte Eugen die ſchrecklichſte Duellweiſe vorgeſchla⸗ 
gen. In dieſem Sinne wählte er auch den Be 
ſonnenſten ſeiner Bekannten zum Secundanten, 
einen alten Major, der nicht minder, wie Capi⸗ 
tain Fauvel, als Autorität bei Entſcheidung der 
Fragen uͤber zweideutige Duellgeſetze allgemein galt. 
Eugen war ſo gluͤcklich, den alten Krieger fuͤr ſich 
zu gewinnen; ſobald er ihm den Ernſt der Sache 
erklaͤrt hatte, ſagte der Major zu und verſprach 
das Weitere mit dem Capitain zu ordnen. 

Dies abgemacht, beſchaͤftigte ſich Eugen nur 
noch mit dem Forſchen nach der entführten Ge⸗ 
liebten; indeſſen blieben alle moͤglichen Beſtrebun⸗ 
gen, welche er aufbot, ohne den geſuchten Erfolg. 
Molly war mit einem Fiaker vom Balle nach Hauſe 
gefahren und am andern Morgen aus ihrem Zim⸗ 
mer verſchwunden; dies war das einzige Ergebniß 
aller Nachforſchungen. Am Vorabend des Duell- 
tages ging Eugen noch einmal zu Frau von Har— 
ting, und die wahrſcheinlich traurigen Folgen ihres 
Verſchweigens andeutend, erſuchte er ſie, den 
Aufenthalt ihrer Tochter laͤnger nicht zu verheh— 
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len. Doch Laura konnte ihm nicht offenbaren, 
was ſie ſelbſt nicht wußte; ſie beharrte alſo dabei, 
daß er von ihr fordere, was er allein nur wiſſe, 
und daß er mit allen ſeinen Bemuͤhungen die Welt 
nicht taͤuſchen werde, die ihn allgemein als den 
Entfuͤhrer bezeichne. 

Am Morgen des Duelltages warf die Sonne 
kaum ihre erſten blutrothen Strahlen durch die 
Vorhaͤnge in Eugens Arbeitscabinet, als der Ma— 
jor herein trat, ihn abzuholen. Er fand den Re— 
ferendar bereits vollſtaͤndig angekleidet, beſchaͤftigt 
einen dicken Brief zu ſiegeln; ſtatt der Adreſſe 
ſchrieb Eugen feinen Namen darauf, mit dem Zu- 
ſatze: „Hierin iſt mein letzter Wille;“ dann ver: 
ſchloß er den Brief in den Schreibtiſch, deſſen 
Schluͤſſel er dem Major übergab: „Fuͤr den moͤg— 
lichen Fall,“ ſagte Eugen. Nun klingelte er, und 
ſogleich erſchien der Bediente mit heißem Kaffee 
und Gluͤhwein zum Fruͤhſtuͤcken. 

— „Sie bringen mir friſche Kälte mit, Ma: 
jor, da wird ein heißer Trunk fuͤr unſre kalte 
Morgenpromenade zweckmaͤßig ſein,“ ſcherzte Eugen. 
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„Ich kann dies Mittel nur loben,“ entgegnete 
der graue Krieger, den Gluͤhwein ſchluͤrfend, „es 
macht feſte Hand und raſches Blut.“ 

— „Jean, trage den Kaſten hinab in den 
Wagen und warte unten,“ befahl Eugen, auf den 
Piſtolenbehaͤlter deutend. 

Als Jean hinaus war, fragte der Major: 
„Welche Anordnungen haben Sie mir ſonſt noch 
zu vertrauen?“ 

„Nur noch einige Worte. Sollte ich fallen, 
ſo enthaͤlt der eingeſchloſſene Brief das Noͤthige. 
Fuͤr den andern ungluͤcklichen Fall habe ich mein 
Portefeuille mit Paͤſſen verſehen. Ich wuͤrde dann 
vom Wahlplatze fort in die Hauptſtadt mit Cours 
rierpferden eilen, um Rechenſchaft von meinem 
Handeln zu geben. — Das iſt Alles. — Darf 
ich jetzt bitten, damit wir nicht die Letzten auf dem 
Platze ſind?“ 

Nachdem Eugen das Cabinet verſchloſſen 
und den Schluͤſſel auch dem Major gegeben, 
beſtiegen ſie den wartenden Wagen und roll— 
ten in raſchem Trabe zur Stadt hinaus. — Es 
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war ein kalter heiterer Wintermorgen; die kaum 
aus dem nebligen Horizont geſtiegene Sonne warf 
ihre ſchraͤgen, roͤthlichen Strahlen uͤber die weite 
Ebene, welche Duͤſſeldorf umgiebt, daß die blen— 
dende Schneedecke Funken glitzernd erglaͤnzte. Der 
Major ſchuͤtzte ſich, den Mantel heraufziehend, feſter 
gegen die ſcharf ziehende Luft, während Eugen den 
Kutſcher zu raſcherer Eile trieb. So erreichten 
ſie ſchnell den Ort des rendez-vous in einem un— 
weit der Stadt gelegenen Birkenwaͤldchen, deſſen 
traurig haͤngende, reifbedeckte, feine Zweige den 
Duellanten nur geringen Schirm vor der blenden— 
den Sonne und den Blicken ihrer, auf der Straße 
bei den Wagen zuruͤckbleibenden Diener bot. Sie 
fanden Edgar mit ſeinem Secundanten und einem 
Arzt ſchon wartend. 

Bei dem hoͤflichen Gruße der beiden Gegner 
ſtieg dunkle Zornroͤthe in Edgars bleiches Antlitz 
und flammte aus ſeinen Augen; er wendete ſich 
mit einer ungeduldigen Geberde zu ſeinem Secun— 
danten, dem Capitain, der ſogleich mit dem Major 
bei Seite trat. Hier warfen ſie die Maͤntel auf 
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den Schneeboden und legten die Piſtolen mit dem 
Ladezeug darauf. 

— „Herr Capitain,“ ſagte der Major, „ich 
bin uͤberzeugt, daß die Forderung dieſes Kampfes 
aus einem Irrthum entſpringt. Ich habe Voll⸗ 
macht, Ihnen den Irrthum aufzuklaͤren, wenn Ihr 
Herr Mandant es genehmigt.“ 

„Ich bin dazu nicht ermaͤchtigt,“ entgegnete der 
Capitain, „doch werde ich anfragen.“ 

Er ging zu Edgar; aber der, bis zur Empoͤ⸗ 
rung des Gefuͤhls beleidigte Juͤngling wies jedes 
vermittelnde Wort entſchieden zuruͤck. Er glaubte 
nicht allein den, ihm und ſeiner Schweſter zuge— 
fuͤgten Schimpf, ſondern auch die Ehre der gemiß⸗ 
handelten Geliebten raͤchen zu müͤſſen. — Zu dem 
Schmerz, das geliebte Mädchen, ohne deſſen Beſitz 
er nicht leben zu koͤnnen fuͤhlte, unwiederbringlich 
verloren zu haben, geſellte ſich noch der Grimm, 
daß Eugen ihm zugemuthet, als Deckmantel fuͤr 


jene Mißhandlung zu dienen. Dies Alles durch 


verſoͤhnende Worte auszugleichen, war unmoͤglich. 
Edgar wies daher jede Vermittelung kurz ab. 


109 


— „Wohlan,“ fagte der Major, „ſo ſchreiten 
wir zur Sache;“ dann die Piſtolen ergreifend, 
fuhr er leiſe zum Capitain fort: „ich halte den 
Gebrauch gezogener Piſtolen mit Stechſchloͤſſern 
und gepflaſterten Kugeln beim Duell fuͤr unerlaubt. 
Wenn ich meine Zuſtimmung dazu gegeben, ſo ge— 
ſchah dies nur in Ruͤckſicht des Grundſatzes, daß 
den Parteien jede Verſchaͤrfung der Waffen geſtat— 
tet iſt. — Aber ich dulde nicht, daß die Piſtolen 
mit demſelben kleinen Pulvermaß, wie zum Schei- 
benſchießen, geladen werden. Ich verlange wenig— 
ſtens doppelte Pulverladung.“ 

„Ich verſtehe und bin d'accord,“ gab der Ca- 
pitain zu, indem er dieſer Vorſchrift gemaͤß lud, 
„Ihre Anordnung touchirt den Ehrenpunkt nicht. 
Doppelt Pulver macht die Wunde minder gefaͤhr— 
lich, weil die Kugel nicht ſtecken bleibt, ſondern 
durch und durch faͤhrt, und dem Schickſal bleibt 
noch die Chance des Treffens.“ 

Nachdem die Piſtolen geladen, zogen beide Se— 
cundanten ihre Degen, um die Barriere zu ſtecken; 


hierbei entſtand wieder ein ernſter Zweifel. Der 
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Capitain wollte namlich die Degen auf einer Linie 
kreuzweis in die Erde ſtoßen; der Major dagegen 
behauptete, zwiſchen den Degen muͤſſe ein Zwiſchen⸗ 
raum von fuͤnf Schritten bleiben, ſo weit als zwei 
Degenfechter auseinander ſtehen. Da man ſich 
hieruͤber nicht vereinigen konnte, mußte das Loos 
entſcheiden und es fiel für die Meinung des Capi⸗ 
tains. Dieſer theilte nun Sonne und Licht und 
ſtieß die Degen gekreuzt in die Erde; dann von 
dieſem Punkt ausgehend, ſchritten beide Secundan⸗ 
ten fuͤnf maͤßige Schritte vorwaͤrts, drehten ſich 
auf dem Ferſenabſatz herum und bezeichneten hier 
den Standpunkt der Kaͤmpfer dergeſtalt, daß jeder 
Secundant nicht fuͤr ſeinen Mandanten, ſondern 
fuͤr deſſen Gegner den Standplatz beſtimmte. Waͤh⸗ 
rend dieſer fuͤrchterlichen umſtaͤndlichen Vorberei⸗ 
tungen gab Edgar oͤfter Zeichen lebhafter Unge⸗ 
duld; ſeine Erbitterung ſtieg beim Anblick der nichts 
beachtenden Ruhe, womit der Referendar ſich mit 
dem Arzt uͤber die ſchoͤne Wirkung der Sonnen⸗ 
ſtrahlen im bereiften Birkenwaͤldchen und den Ge— 


ſang der Catalani unterhielt. — Jetzt kamen die 
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Secundanten, um ihre Mandanten auf die Stand— 
plaͤtze zu führen; Edgar warf den Mantel ab, und 
wie von der Hitze uͤberwaͤltigt, riß er die Hals— 
binde ab, Rock und Weſte auf, daß ſeine Bruſt 
weit entbloͤßt wurde. Ein goldenes Medaillon an 
einer mehrfach um den Hals geſchlungenen, blon— 
den Haarſchnur ward ſichtbar. 

„Fort mit dieſem point de mire,“ jagte der 
Capitain, indem er Molly's Portrait von des 
Juͤnglings Herzen nehmen wollte; als Edgar dies 
unwillig verbat, mußte der Capitain ſich begnuͤgen, 
das Portrait ſo umzudrehen, daß nicht die glaͤn— 
zend goldene Ruͤckſeite, ſondern Molly's laͤchelndes 
Antlitz den Gegner anblickte. 

Auf ihren Plaͤtzen ſtehend, empfingen die 
Kaͤmpfer von ihren Secundanten jeder nur eine 
Piſtole, damit die linke Hand zur Huͤlfe beim Ste— 
chen des Schloſſes frei bliebe; dann traten die Se— 
cundanten zuſammen auf die Seite, den Ruͤcken 
der Sonne zugekehrt, und der Major, als der Ael— 
tere, gab das Zeichen, indem er dreimal in die 
Hände klatſchte. 
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Es war ausgemacht, daß beim dritten Schalle 
Jeder feuern koͤnne, dabei auch ſtehen bleiben oder 
bis zur Barriere avanciren duͤrfe; wer aber zuerſt 
Feuer gegeben, mußte ſogleich an die Barriere tre— 
ten, waͤhrend es dem Gegner frei ſtand, gleichfalls 
bis zu den Degen heran zu ſchreiten oder ſtehen 
zu bleiben. 

Beim zweiten Schalle hob der Referendar die 
Piſtole, behutſam das Schloß ſtechend. — Edgar 
ſtand unbeweglich. Als der dritte Haͤndeſchall hell 
klatſchte, zielte Eugen ſchnell und ſcharf auf ſeines 
Gegners Bruſt und gab Feuer — das uͤberladene 
Piſtol ſchlug hinauf — getroffen wankte Edgar, 
ein feiner Blutſtrahl ſpritzte aus ſeinem Halſe und 
faͤrbte den Schnee zu ſeinen Fuͤßen; doch mit ge— 
waltſamer Anſtrengung ſich faſſend, druͤckte er die 
linke Hand auf die toͤdtliche Wunde und taumelte 
vorwaͤrts bis an die Degen, zu denen inzwiſchen 
Eugen ſchon dicht herangetreten. Hier ſetzte der 
Verwundete mit letzter Kraft ſeinem Todfeinde die 
Piſtole auf die Bruſt und druͤckte los — aber in 
gleichem Tempo parirte der Referendar, mit ſeiner 
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Piſtole das feindliche Geſchoß in die Hoͤhe ſchla— 
gend, und der Schuß fuhr in die Luft — Edgar 
ſtuͤrzte, ſich verblutend, zu Boden. 

— „Herr!“ ſchrie der Capitain hinzuſpringend, 
„das iſt unerlaubt! Sie mußten den Schuß unbe— 
weglich aushalten und werden mir auf der Stelle 
Rechenſchaft geben.“ — 

„Ruhig,“ unterbrach ihn Eugen, „was hier 
geſchehen, werde ich uͤberall zu verantworten wiſſen. 
— Ich halte es für erlaubt, mit meiner Waffe 
des Gegners Kugel zu pariren. Tritt er mir 
moͤrderiſch ſo nahe auf den Leib, daß ich ſeinen 
Schuß wie einen Degenſtich pariren kann, ſo halte 
ich dieſe Vertheidigung natuͤrlich fuͤr erlaubt. — 
Duelliren iſt nicht wehrlos morden. — Warum 
ſteckten Sie, Herr Capitain, die Barriere ſo, daß 
ich pariren konnte?“ Dann zu ſeinem Secundan— 
ten gewendet: „Ihnen, Herr Major, uͤberlaſſe ich 
es, von einem Ehrengericht hieruͤber entſcheiden zu 
laſſen; ich werde deſſen Ausſpruch unbedingt nach— 
kommen. — Meine Herren, ich habe die Ehre Sie 


zu gruͤßen.“ 
II. 8 
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Und wie von feinem boͤſen Gewiſſen gejagt, 
ohne einen letzten Blick auf den gefallenen Freund, 
der unter den Haͤnden des Arztes eben den letzten 
Seufzer aushauchte, zu werfen, enteilte der Re— 
ferendar und warf ſich in den Wagen, der ſogleich 
im Galopp mit ihm davon fuhr. 

Waͤhrend hier der Tod ein entſetzliches Opfer 
aus den Haͤnden der Ehre empfing, ſaß Nora mit 
ihrer Mutter zur gewohnten Stunde am Fruͤhſtuͤck— 
tiſch. Beide warteten mit liebender Unruhe auf 
Edgar; er hatte in den letzten Tagen unwillkuͤhrlich 
ſo viele Zeichen ſeines ſchmerzlich belaſteten Ge— 
muͤths verrathen, daß die Mutter, aͤngſtlich um 
ihren Liebling beſorgt, ſich vornahm, ihm jetzt uͤber 
dieſe Zuruͤckhaltung liebevolle Vorhaltungen zu ma— 
chen. Nora kannte die Urſache von Edgars ver— 
hehlten Schmerzen, ohne jedoch den drohenden Zwei— 
kampf zu ahnen; denn der Referendar hatte ſchon 
vorgeſtern Gelegenheit gefunden einen Brief in ihre 
Haͤnde zu bringen, worin er ſich rechtfertigend ver— 
ſprach, den erzuͤrnten Vater und Bruder von ihrem 


Irrthum zu uͤberzeugen, wodurch er auch Nora's 
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verzeihende Liebe fich zu erhalten und zu erbitten 
hoffe. Aber der Mutter durfte fie dieſe verſoͤh— 
nenden Ausſichten nicht enthuͤllen; alſo ſtand zwi— 
ſchen ihnen auch ein Geheimniß und hielt die offen— 
herzige Zutraulichkeit zuruͤck; daher verſuchte die 
Praͤſidentin vergeblich mit der gewinnendſten Herz— 
lichkeit ihrer Tochter verſchloſſenes Gemuͤth zu oͤff— 
nen; Nora konnte nur mit kindlicher Achtung dieſe 
zuvorkommende Liebe erwiedern, und ſo ſtockte das 
Geſpraͤch. Da wurde dieſe winterliche Morgenſtille 
des Frauengemachs durch ein dumpfes Gemurmel 
vieler Stimmen und polternder Maͤnnertritte drau— 
ßen auf der Treppe unterbrochen. Ploͤtzlich flog 
die Thür auf und ein Kammermaͤdchen ſtuͤrzte ent— 
ſetzt ſchreiend herein. 


— „Ach liebe gnaͤdige Frau — o es iſt zu 
gräßlich! — ſie bringen ihn todt — todt, ganz 
voll Blut!!“ 


Vier Maͤnner, denen der Arzt folgte, trugen 
den bleichen todten Edgar herein; und wie es den 
aufſchreckenden Frauen nun zur Gewißheit wurde, 

8 * 
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daß der Tod des liebevollen Juͤnglings lachendes 
Auge gebrochen, und ſeine harmloſe Heiterkeit auf 
ewig verſtummt ſei, und weſſen moͤrderiſche Hand 
es geweſen, die ihnen den Liebling getoͤdtet, — da 
geſellte ſich zu Nora's Schmerz um den verlorenen 
Bruder noch die ſchneidende Ueberzeugung, daß 
nun auch die letzte Hoffnung zur Verſoͤhnung mit 
dem ehemals geliebten Eugen aus ihrem Herzen 
geriſſen ſei. 


Iy. 


Was kann mich ſchrecken? Mag des Himmels Groll 

In Stuͤrmen und in Wettern zu mir ſprechen, — 

An meinem Herzen, das von Liebe voll 

Zu dulden weiß, muß jede Waffe brechen. 

Hier iſt mein Eden — mag die Nacht verhuͤllen, 

Was druͤben liegt — hier iſt mein Himmel offen. 

Und hab' ich nichts zu wuͤnſchen, nichts zu hoffen, 

Wird doch kein boͤſer Traum mich je erfuͤllen. 
Fernand Schmid. 


An einem warmen heitern Maitage ſtand die 
Sonne ſchon tief am leuchtenden Abendhimmel, 
als ein Maͤdchen in einfachem Baͤuerinnenkleide den 
Buchenhuͤgel hinab in das fruchtbare und roman— 
tiſche Moͤnnethal ſchritt. — Die Wandernde ſchien 
matt oder muͤde von einem langen Tagesmarſche 
zu ſein; denn ſie ging geſenkten Hauptes mit laſ— 
ſen Schritten durch den fruͤhlingsbelebten duftigen 
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Buchenwald und achtete weder auf den muntern 
Vogelſang noch auf den friſchen Farbenſchmelz des 
jungen Gruͤns, das mit Blumen und Knospen 
durchwirkt im Schimmer der Abendſonne goldig 
erglaͤnzte. — Am Ausgange des Waͤldchens beim 
Feldrande angekommen, ſtand das Maͤdchen ſtill, 
ob uͤberraſcht von der anmuthigen Schoͤnheit des, 
zu ihren Fuͤßen liegenden Flußthals, oder ſinnend 
uͤber die Aufnahme, welche ihr in jenem ſtattlichen 
Bauerhof, der dort druͤben uͤber dem Fluſſe am 
Fuße eines belaubten Huͤgels prangte, zu Theil 
werden moͤchte, — ließ ſich aus der unveraͤndert 
matten Haltung des Maͤdchens nicht erkennen. — 
Um ein wenig zu ruhen und den beſtaubten Anzug 
zu ordnen, ſuchte und erblickte es ſogleich ein lau— 
big umbuſchtes Raſenplaͤtzchen im Schatten eines 
bluͤhenden Fliederſtrauchs; darunter ſetzte ſich die 
Muͤde, nahm den groben ſchwarzen Strohhut ab, 
und eine reiche Fuͤlle blonder Locken fiel uͤber den 
Nacken herab. Das blaſſe Antlitz war abgemagert, 
und aus den blauen, ſchoͤnen, aber glanzloſen Au— 
gen ſprach Krankheit und Kummer. Waͤhrend ſie 
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das Haar flocht und geſcheitelt in einen vielmal 
gewundenen Knoten am Hinterkopf befeſtigte, über: 
blickte ihr Auge die ſchoͤne Gebirgslandſchaft, die 
ſie zu ihrer Heimath waͤhlen und vielleicht nie wie— 
der verlaſſen wollte. Das fruchtbare Wieſenthal 
zu ihren Fuͤßen war maleriſch von Huͤgeln und 
Bergen eingefaßt; ihre belaubten Gipfel ſpiegelten 
ſich in dem kryſtallklaren Fluſſe Moͤnne, deſſen 
Waſſerſtraße in ſanften Biegungen durch die gruͤ— 
nen Wieſenmatten ſich ſchlaͤngelte und dort links, 
faſt am Horizont, mit der breiter glaͤnzenden Ruhr 
vereinigte. — Die Kirchthuͤrme und rothen 
Daͤcher eines Staͤdtchens, mehrerer Doͤrfer und vie— 
ler einzeln verſtreuter Bauerhoͤfe belebten die Land— 
ſchaft und bezeugten die Fruchtbarkeit des Bodens 
und den Fleiß ſeiner Bewohner. — Nach dieſem 
allgemeinen Ueberblick richtete ſich das Auge der 
Beſchauerin auf den ſtattlichen Bauerhof im Thale 
zu ihren Fuͤßen; es ſchien einer der groͤßten von 
allen zu fein; die weißen Gebaͤude blickten freund— 
lich einladend aus dem Gruͤn eines bluͤhenden Obſt— 


baumgartens hervor; dahinter lag ein Blumen— 
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und Gemuͤſegarten, deſſen lebendige Weißdornhecken 
an den Fuß eines der buſchigen Huͤgel reichten, welche 
die Stufen des hohen Haarſtrang-Gebirges bildeten, 
das mit ſeinen unabſehbar langen und rauhen 
Ruͤcken den Graßhof im Flußthal ſchirmend tiber: 
ragte. Von einem der ſchwarzbraunen Felder auf 
den Hügeln. kehrten eben vier, mit ſtarken Gau⸗ 
len beſpannte Pfluͤge heim, woraus das ackerbau— 
kundige Maͤdchen auf die anſehnliche Groͤße der 
Bauerwirthſchaft ſchloß. 

Mit einem tiefen Seufzer ſtand die Ruhende 
muͤhſam auf, nahm ihr Kleiderbuͤndel wieder unter 
den Arm und ging langſam zwiſchen den uͤppigen 
Kornfeldern hinab uͤber die Aue bis zum Fluſſe; 
eine Bruͤcke fuͤhrte ſie hinuͤber, und jenſeits dem 
Fußpfade uͤber die blumige Wieſe folgend, erreichte 
ſie mit den letzten Strahlen der ſinkenden Sonne 
das Hofthor. — Die Bewohner waren vielleicht 
ſchon beim Abendeſſen, denn die Ankommende er— 
blickte keinen Menſchen; doch ging ſie getroſt uͤber 
den, von vielem gackernden, gurrenden und ſchnat— 
ternden Gefluͤgel belebten Hof zu dem ſtattlichen 
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Wohnhauſe, das mit feinen blanken, roth und 
gruͤn bemalten Fenſtern und ſchoͤn geſchnoͤrkelten 
Giebeln ſich auszeichnete. — Ueber die Hausthuͤr— 
ſchwelle eintretend, kam ihr aus der gegenuͤber lie— 
genden Hinterthuͤr ein junger Bauer entgegen. Es 
war Konrad, der einzige Sohn der Frau Martha 
Kampmann; er trug eine runde Bauerjacke von 
dunkelgruͤnem Mancheſter, weißleinene Pantalons 
und um den kraͤftigen Hals ein buntſeidenes Tuch 
nachlaͤſſig geſchlungen. Sein hellbraunes, geſchei— 
teltes Haar fiel rund geſchnitten in dicken Locken 
bis auf den breiten Nacken, und ſein gebraͤuntes 
Geſicht mit hellblauen Augen unter der ſtolzen, 
auffallend weißen Stirn entſprach kraͤftig dem frei— 
ſamen Anſtand des hochgewachſenen jungen Land— 
mannes. 

— „Was willſt Du hier?“ rief Konrad, von 
der ſchmaͤchtigen Maͤdchengeſtalt mit dem Buͤndel 
unterm Arm unangenehm uͤberraſcht. 

„Ich bringe einen Brief an die Frau Kamp— 
mann,“ antwortete ſie mit ihrer weichen, ans 
Herz ſich legenden Stimme. 
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— „Du biſt wol ein Bergiſch Kind?“ fragte 
er milder. 

„Ja; ich komme weit her, von Derendorf.“ 

— „Du ſelbſt biſt doch nicht aus Derendorf?“ 
entgegnete er unglaͤubig, „denn ſo wie Du ſpre— 
chen die Leute nicht bei Duͤſſeldorf;“ das Geſpraͤch 
wurde naͤmlich in plattdeutſchem Dialekt gefuͤhrt, 
aus deſſen ſehr verſchiedenen Gattungen in jenen 
Gegenden die Landleute ſogleich die Heimath der 
Sprechenden erkennen. So iſt der weſtphaͤliſche 
Dialekt an der Wupper, Ruhr, Duͤſſel ganz ab⸗ 
weichend von denen in den Rheinufergegenden. 

„Ich lag blos ein paar Monate ſchwer krank 
in Derendorf,“ ſagte ſie matt; „kann ich die Frau 
Kampmann nicht ſprechen?“ 

— „Krank? — Du armes Ding! und biſt fo 
weit uͤber die Berge her gelaufen?“ entgegnete Kon⸗ 
rad, mitleidig das Maͤdchen bei der Hand faſſend; 
„komm, ich will Dich zu meiner Mutter fuͤhren.“ 

Als die Beiden Hand in Hand in die große 
Stube traten, fanden ſie darin die Frau Martha 
mit vier Knechten und vier Maͤgden verſammelt, 
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um das Abendbrod zu eſſen. Die Wirthin ſtand 
am obern Ende der langen Tafel, auf den Sohn 
wartend. — Frau Martha war eine ſtarke, breite 
Figur von wohlhabigem, gebieteriſchem Anſehen; 
uͤber ihre breiten Huͤften fielen ſechs oder ſieben 
faltenreiche Roͤcke herab, was ihr, wie die Leute 
ſagten, „beſonders gut zu Leibe ſtand,“ vorzuͤglich 
wenn ſie dieſen Rockreichthum an Feſttagen bis 
auf ein Dutzend vermehrte. Ihr ſchwarzes Mieder, 
ohne Aermel, vorn mit ſilbernen Kettchen zuſam— 
mengehaͤkelt, umſpannte eng die volle Bruſt und 
ließ aus den weißen Hemdeaͤrmeln ein paar braun— 
rothe, kraͤftige Arme huͤbſch hervortreten; auf die 
runde Staͤrke dieſer Schoͤnheit war Frau Martha 
eitel. Ihr rothes Angeſicht, mit einem Unterkinn, 
blitzenden, klugen Augen, roͤmiſch gebogener Naſe 
und mit feſten Mundwinkeln, bezeugte auf den er— 
ſten Blick die Energie ihres Charakters. Sie 
zaͤhlte bereits funfzig Jahre, aber in dem glaͤnzend 
ſchwarzen Scheitel unter der hochgeſtuͤlpten Haube 
miſchte ſich noch kein weißes Haͤrchen. 

— „Die bringt Euch einen Brief aus De— 
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rendorf,“ erklärte Konrad, das Mädchen vor: 
ſtellend. 

„Aus Derendorf!“ rief Martha verwundert, 
„gewiß von der Schweſter; es iſt ihr doch kein 
Ungluͤck zugeſtoßen?“ 

— „Nein, fie iſt geſund und wohlauf und laͤßt 
Euch Alle herzlich gruͤßen,“ antwortete die Botin, 
einen Brief uͤberreichend. 

„Wenn ſie geſund und munter iſt, was hat ſte 
denn zu ſchreiben?“ 

— „Es wird wol in dem Briefe ſtehen,“ 
ſagte das Maͤdchen mit niedergeſchlagenen Augen. 

„Du kannſt es mir nachher vorleſen, Konrad, 
erſt wollen wir eſſen. Wie heißt Du, mein Kind?“ 


— „Marie,“ antwortete die Angekommene. 


„Gut, Marie, leg' Dein Buͤndel und Hut dahin 
auf die Bank und nimm mit uns vorlieb.“ 


Das Maͤdchen gehorchte; als es den Hut ab— 
gelegt hatte und nun mit ſeinem blaſſen Geſichtchen 
und ſanften, herzgewinnenden Weſen aus der Ecke zu— 
ruͤck kam, ruhten Konrads Augen theilnehmend auf 
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der Fremden: — „Grete, bring’ noch einen Teller 
fuͤr die Marie,“ befahl er einer Magd. 

— „Nichts da!“ rief Martha gebieteriſch, „eine 
Botenlaͤuferin gehoͤrt nicht neben unſer Einen. 
Marie, Du kannſt Dich zu den Maͤgden ſetzen.“ 

Und Marie ging beſcheiden an das unterſte 
Ende des Tiſches. 

Alle traten jetzt hinter ihre hoͤlzernen Stuͤhle 
rings um den langen Tiſch. Der Großknecht 
ſprach zuerſt, dann die Großmagd ein Tiſchgebet, 
und nachdem Martha mit Konrad zugleich ſich 
obenan ſetzend ihr „Gott geſegn' es“ geſprochen, 
folgten die Uebrigen dieſem Beiſpiel. — Der Groß— 
knecht ergriff ein coloſſales, wol dreißig Pfund 
ſchweres, ſchwarzes Brod, nahm das dazu paſſende, 
breite, duͤnne Brodmeſſer und ſchnitt mit einem 
beſonders kraͤftig geſchickten Zuge jedesmal eine 
Schnitte uͤber das ganze Brod ab, womit er eine 
leere Schuͤſſel fuͤllte. Vor den Maͤgden und den 
Knechten ſtanden zwei große Mulden voll friſcher 
Milch, dahinein brockten der Großknecht und die 
Großmagd den geſchnittenen Pumpernickel, und als 
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auch dieſes bedachtſam geſchehen, fingen Alle an 
aus den Mulden langſam zu eſſen. Nur die Frau 
und Konrad hatten zinnerne Teller, die ſie ſich 
ſelbſt aus einem beſondern, vor ihnen ſtehenden 
Napfe fuͤllten. — Auf die Milch folgten nicht 
minder große Schuͤſſeln voll Erbſen mit Speck, und 
nachdem auch dieſe mit bedaͤchtig ſtarkem Appetit 
bis auf den letzten Biſſen verzehrt waren, ſprachen 
derſelbe Knecht und dieſelbe Magd das Dankgebet. 
Damit ſchloß das einfache Mahl, und das Geſinde 
ging ſogleich munter in die Staͤlle, um das Vieh 
fuͤr die Nacht zu verſorgen. 

— „Hoͤrt, Mutter,“ ſagte jetzt Konrad, als fie 
mit Marie allein in der Stube waren, „wenn ich 
Einen in meinem Hauſe mit mir aus einer Schuͤſ— 
ſel eſſen laſſen will, ſo ſeid ſo gut und redet mir 
nichts mehr darein.“ 

„Ich werde Dich wol erſt fragen ſollen, was 
mir zu reden beliebt?“ entgegnete Martha heftig. 

— „Sprecht, was Ihr wollt,“ fuhr Konrad in 
kalt entſchiedenem Tone fort, „aber wenn Ihr noch 
einmal das, was ich befehle, dem Geſinde verbietet, 


127 


dann muß ich zeigen, wer Herr im Gras— 
hofe iſt.“ 

„Das werde ich doch wol allein ſein!“ ſchrie 
die Frau, ihre kraͤftigen Arme in die Seiten ſtem 
mend, „komm Du mir! Schwillt Dir der Kamm 
ſchon vor der Hochzeit, daß Du denkſt, mir auf— 
trumpfen zu koͤnnen? Noch bin ich Frau im Gras— 
hofe, weißt Du das?!“ 


— „Ich weiß, daß ich ſeit Lichtmeß großjaͤh— 
rig bin und daß mir der Grashof allein ge— 
hoͤrt, wo ich Niemand laͤnger den Herrn uͤber 
mich ſpielen laſſen will.“ 

„Und das ſagt mir — mir der Junge, einer 
Botenlaͤuferin zu gefallen? Wer iſt denn die her— 
gelaufene Dirne?“ 

— „Die Muhme ſchickt ſie uns und ich hab' 
ſie ſelbſt an meinen Tiſch gefuͤhrt, — das iſt mir 
uͤbergenug.“ 

Marie hoͤrte, ſtumm vor Schreck, dieſen Zank; 
jetzt ſich faſſend, trat ſie vor Konrad hin und 
fragte mit ihrer ſanften Stimme: „Glaubt Ihr 
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auch, daß es mir lieb iſt, wenn ich Zank und 


Unfrieden in Euer Haus bringe?“ 


— „Du biſt daran nicht Schuld,“ entgegnete 
Konrad ausweichend. 


„Aber Eure Mutter meint, ich ſei daran 
Schuld. Glaubt mir, auf die Mutter muß man 
hoͤren, ſo lange man kann. Wißt Ihr denn, ob 
ſie nicht ganz Recht hat, daß ſie mich nicht neber 
ſich ſitzen laſſen will?“ 


Die ſanfte Ermahnung drang auch Martha 
zum Herzen; daß das fremde Mädchen, ihr bei— 
ſtehend, dem Sohn Vorſtellungen machte, gefiel 
der herrſchſuͤchtigen Frau; dazu ſtieß es ihr ins 
Gewiſſen, daß fie dem Mädchen vielleicht Unrecht 
gethan. — „Das wollen wir gleich ſehen,“ ſagte ſie 
beſchwichtigend, „es wird wol im Briefe ſtehen; 
den kannſt Du mir jest vorleſen, lieber Kon⸗ 


rad.“ 


Dieſer war auch neugierig auf den Inhalt des 
Briefes, er oͤffnete ihn alſo bereitwillig und las: 
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„Meine liebe Schweſter! 

Ich hoffe, daß Ihr Euch Alle geſund und 
wohl befindet, wir ſind, Gott ſei es gedankt, 
auch Alle munter und geſund, bis auf den klei— 
nen Fritz, dem die Maſern arg zuſetzen. Es 
iſt auch ein Leiden mit den Kuͤhen dies Fruͤh— 
jahr, weil es ſo trocken iſt, da iſt das Stiel— 
muß nicht gerathen und es fehlt an Futter. 
Nun Gott gebe uns nur bald einen warmen 
Regen. Steht bei Euch auch die Saat ſo duͤnn 
und ſpierig? Ja, was ich ſagen wollt': Ich 
ſchicke Dir, liebe Schweſter, dieſen Brief mit 
der armen Marie, die bei uns drei Monate 
lang ſchwer krank gelegen hat, daß ſie bald ge— 
ſtorben waͤre, wenn wir ſie nicht tuͤchtig ge— 
pflegt haͤtten. Aber jetzt will ſie nicht laͤnger 
mehr bei uns bleiben und ſich ein ander gutes 
Unterkommen ſuchen; da hab' ich ihr denn gut 
zugeſprochen, zu Dir, liebe Martha, in den 
großen Grashof zu ziehen, wo ſie gewiß gute 
Aufnahme finden wird und auch Arbeit genug 


für fie. Du kannſt es mir ſicher glauben, ſie 
II. 9 
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verfteht die Wirthſchaft fo gut, wie ich ſelbſt, 
und manchmal noch beſſer. Die Marie wird 
Dir gefallen und Dir auch uͤberall zur Hand 
gehen und von Nutzen ſein. Sie iſt ein braves 
frommes Maͤdchen und huͤbſcher Leute Kind. 
Thu' es mir alſo zu Gefallen und behalt' ſie 
bei Dir, damit ſie nicht unter fremde boͤſe Men⸗ 
ſchen kommt. Gott wird es Dir reichlich Ich: 
nen. Vielmals gruͤßen wir Alle Dich und den 
lieben Konrad. Ich bleibe Deine Dich liebende. 
Schweſter f 


Margreth. 


P. S. Schreibe mir doch, wie es Euch geht 
und wie Du es mit der Marie halten willſt; 
Du brauchſt es ihr nur zu ſagen, dann wird 
ſie es gern fuͤr Dich thun, denn ſie kann auch 
ſchoͤn ſchreiben.“ 


Frau Martha und Konrad blickten einander 
fragend an, ſehr erſtaunt uͤber den unerwarteten 
Inhalt des Empfehlungsbriefs. Konrad fuͤhlte, 
daß er hier ſeiner Mutter nicht vorgreifen duͤrfe; 
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doch konnte er ſich nicht überwinden, ganz zu 
ſchweigen; ſein gutes Herz draͤngte ihn zu einigen 
fuͤrſprechenden Worten. 

— ‚Darüber werdet Ihr Euch wol erſt beſin— 
nen, Mutter; denn ſeht nur, wie muͤde und matt 
das arme Ding da iſt. Sie kann ſich ja kaum 
noch auf den Beinen halten. — Na, macht mit 
ihr, was Ihr wollt; ich will zum Rechten im 
Stalle ſehen.“ 

Martha's Sinn war zwar öfter bis zur Roh— 
heit auffahrend, ſtrenge und eigenwillig, aber in 
ihrer Bruſt ſchlug ein unverdorbenes, fuͤr alles 
Gute leicht empfaͤngliches Herz. Dies zeigte ſich 
jetzt, als fie mit Marie allein war. — Mitlei— 
dig ſprach fie dem erfchöpften Maͤdchen Muth zu, 
fuͤhrte ſie dann die Treppe hinauf in ein kleines 
Gaſtſtuͤbchen, und auf das uͤbermaͤßig hohe Feder— 
bett zeigend, ſagte ſie: 

— „Da leg' Dich gleich zu Bett und ſchlaf' 
aus, ſo lange Du willſt. Morgen ſprechen wir 
weiter mitfammen. — Suchſt Du noch was?“ 


fragte ſie, als Marie umher blickte. 
9 * 
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„Darf ich mir nicht einen Krug Waſſer und 
einen Napf herauf holen?“ 

— „Was willſt Du damit? Biſt Du durſtig?“ 

„Nein, aber ich kann mich doch ſo voll Staub, 
wie ich bin, nicht in das ſchoͤne Bett legen; ich 
muß mich erſt waſchen.“ 

— „Da haſt Du gewiß Recht. — Na, ich 
ſeh' ſchon, Du biſt ein wirthſchaftlich Maͤdchen 
und das iſt brav von Dir. Komm', ich will Dir 
auch ein Handtuch geben.“ 

Es war der Frau Martha im Leben noch nicht 
vorgekommen, daß Jemand beim zu Bette gehen 
ſich zuvor waſche und die Reinlichkeit der Ruhe 
vorziehe; ſie hielt es daher fuͤr ein Zeichen großer 
Wirthlichkeit, daß Marie, ungeachtet ihrer Muͤ⸗ 
digkeit, doch die Bettwäfche ſchonen wollte. Dieſer 
Umſtand gereichte dem Maͤdchen bei der ſparſamen 
Wirthin zur ungewoͤhnlichen Empfehlung, und wie 
ſie mit Konrad noch ſpaͤt nach dem Feierabend 
uͤberlegte, „was ſie mit der Marie anfangen ſoll— 
ten,“ war es die Mutter, welche zuerſt fuͤr Ma⸗ 
riens Dableiben ſtimmte. Es ward beſchloſſen, ſie 
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einſtweilen als uͤberzaͤhlige Magd in Dienſt zu 
nehmen; an Arbeit fuͤr ſie werde es ja nicht fehlen. 

Dieſen Beſchluß dem Maͤdchen bekannt zu 
machen, ſtieg Frau Martha am andern Morgen 
ſchon bei Sonnenaufgang zu Mariens Stuͤbchen 
hinauf. Vielleicht ſchlief das ſchwache erſchoͤpfte 
Maͤdchen noch. Dies bedenkend, oͤffnete Martha 
behutſam die Thuͤr und erblickte Marie, völlig an- 
gekleidet am Fenſterchen knieend ihr Morgengebet 
verrichtend. Bei dieſem frommen Anblick faltete 
Martha unwillkuͤhrlich die Haͤnde, um des Kindes 
Gebet nicht zu ſtoͤren. Marie ſprang auf. 

— „Guten Morgen, Frau; nehmt's nicht uͤbel, 
daß ich's verſchlafen habe; es ſoll nicht wieder 
geſchehen.“ 

„Das ſchadet nichts; — heute haͤtteſt Du Dir 
ſchon ein Stuͤndchen laͤnger Schlaf anthun koͤn⸗ 
nen, und wer mit dem lieben Gott ſpricht, ſuͤn— 
digt nicht. — Aber was haſt Du denn da fuͤr 
kurioſe Sachen?“ ſetzte fie erſtaunt hinzu, das ge 
öffnete Buͤndel und einige ihr ganz unbekannte 
Buͤrſten und Kaͤmme erblickend, „wahrhaftig, ſo 
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feine Leinwand, wie an dieſen Hemden, hab' ich 
mein’ Lebtage keine geſehen; woher haft Du die? 
Und was in aller Welt machſt Du mit den klei⸗ 
nen, krummen Buͤrſten da?“ N 

— „Das — das hab' ich Alles noch von zu 
Haus mitgebracht,“ antwortete Marie verlegen. 

„Woher biſt Du denn eigentlich zu Haus?“ 
forſchte Martha, der es jetzt erſt einfiel, daß ſie 
den Familien⸗Namen der Fremden noch nicht kenne. 

— „Bei Duͤſſeldorf wohnt meine Mutter.“ 

„Und wer iſt Deine Mutter?“ 

— „Ihr muͤßt mir's zu gute halten, Frau — 
aber das darf ich nicht ſagen,“ antwortete Marie 
mit Thraͤnen in den Augen. 

„Warum denn nicht? — Ich will nicht hoffen, 
daß ich ein Kind nichtsnutziger Leute unter mei- 
nem Dache habe,“ rief Martha mit rauher Stimme. 

— „Ach Gott, ſo gewiß nicht!“ betheuerte 
Marie, erſchrocken vor der drohenden Geberde der 
Frau zuruͤcktretend, „Eure Schweſter Margreth 
kennt mich und meine Mutter, und die hat es Euch 
ja geſchrieben, daß ich huͤbſcher Leute Kind bin.“ 
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„Und ich, die Frau im Grashof, foll nicht 
hoͤren duͤrfen, was die magere Grete in Deren— 
dorf werth iſt zu wiſſen?“ Der beleidigte Stolz 
roͤthete bereits Martha's zorniges Geſicht bis un— 
ter die Haube. 

— „Ich habe es ja der guten Margreth nicht 
geſagt,“ bekannte Marie zitternd, „ſie hoͤrte es 
von’ dem Lukas, der Knecht bei meiner Mutter iſt.“ 

„Alſo haͤlt Deine Mutter ſich Knechte?!“ ſchrie 
die Frau in ſtaunendem Argwohn, und drohend 
die gewaltige Fauſt hebend, ſetzte ſie hinzu: „Hoͤre, 
komm' mir nicht mit falſchen Flauſen und Luͤgen, 
ſonſt! — Eine Frau, die ſich Knechte haͤlt, ſoll 
ihre kranke Tochter zur Grete in Derendorf auf's 
Dienſt ſchicken! — Du — ich ſage Dir, komm' 
mir nicht ſo — ich werde Dir ſonſt die Wahr— 
heit lehren!“ 

Marie ſchwieg, einen Augenblick ſtill uͤberle— 
gend, ob es nicht beſſer ſei, dies Haus ſogleich zu 
verlaſſen, als ſich noch laͤnger ſo heftigen Aus— 
bruͤchen der rohen Harte dieſer Frau auszuſetzen. 
Doch wohin ſollte die Schutzloſe ſich wenden? 
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Ueberall drohte ihr daſſelbe Schickſal; fie ergab ſich 
darein. — Bittend ſtreckte ſie die kleine weiße 
Hand der ſtrengen Wirthin entgegen und ſie mit 
thraͤnenden Augen der Unſchuld anblickend, ſagte 
Marie: 


— „Hört mich, gute Frau Kampmann. Wenn 
Ihr, was Gott verhuͤte, Euren Sohn aus Eurem 
Hauſe geſtoßen haͤttet und es fragte ihn dann 
Einer: Wer hat das gethan? Er ſolle es ſagen, 
ſonſt werde man ihm die Wahrheit lehren — 
waͤre es denn wol huͤbſch vom Konrad, wenn er 
ſagte: ſeine Mutter ſei es geweſen, und nennte ſie 


mit Namen und erzaͤhlte, wie ſie es gemacht?“ 


Dieſe einfachen Worte trafen Martha grad' ins 
Herz. Schon oͤfter hatte ſie im zornigen Zank ge⸗ 
gen Konrad ausgeſprochen, daß ſie ihn lieber aus 
dem Hauſe jagen, als ſeinen Widerſpruch laͤnger 
ertragen wolle — und jetzt ſtand hier ein Maͤd⸗ 
chen vor ihr, der es ſo ergangen. Martha's Ge— 
fuͤhl war nicht ſo abgeſtumpft, daß ſie nicht gleich f 
dachte: Wie es fein möchte, wenn ihr Sohn ein- 
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mal, eben jo vor einem Bauer ſtehend, Dienſte 
ſuchen muͤſſe. 5 

— „Ja freilich,“ geſtand Martha verwirrt, 
„das waͤr' nicht brav; aber ſo weit, wie mit Dir, 
wird es mit meinem Konrad nicht kommen. Du 
wirſt wol auch allein Schuld daran ſein, wenn 
Dich die Mutter fortgejagt hat.“ 


„Ich mag vielleicht mit daran Schuld ſein,“ 
gab Marie kindlich zu und legte dann betheuernd 
die Hand aufs Herz: „aber Ihr koͤnnt es mir 
gewiß und wahrhaftig glauben, liebe Frau Kamp⸗ 
mann, daß ich ein braves Maͤdchen bin, das Eu— 
rem Hauſe keine Schande machen wird.“ 

— „Nu, das will ich Dir allenfalls glauben; 
darum bin ich auch mit Konrad eins geworden, 
daß wir Dich einſtweilen als Kuhmagd auf dem 
Hofe behalten wollen, wenn Du den Dienſt an— 
nehmen willſt.“ 


„Alles, was Ihr haben wollt, will ich gern 
thun,“ verſprach Marie ein wenig kleinlaut uͤber 
dieſe ihr zugedachte Beſtimmung. 
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— „Aber Haft Du keine andere Kleider?“ 
fragte Martha, das Buͤndel unterſuchend; „mit 
dieſem feinen Plunder kannſt Du doch nicht in 
den Stall und auf die Feldarbeit gehen.“ 

„Als ich aus dem Hauſe mußte,“ erzaͤhlte Ma⸗ 
rie, „da hatte ich ein paar Ringe auf den Fin⸗ 
gern, eine ſchoͤne goldene Kette um den Hals und 
theure Bommeln in den Ohrringen. Seht her, 
die leeren Ohrringe und einen kleinen Ring habe 
ich noch; das Uebrige mußte Margreth verkaufen, 
um den Doctor und die Medicin zu bezahlen, als 
ich ſo lange krank war. Aber es iſt doch noch ſo 
viel uͤbrig geblieben, daß ich mir Kleider dafur 
anſchaffen kann. — Hier, Frau, iſt das Geld, ſeid 
ſo gut, verwahrt es mir und helft mir gutes Zeug 
zu Kleidern dafuͤr kaufen. Wenn Ihr dann nichts 
dawider habt, naͤhe ich mir ſelbſt die Kleider nach 
dem Feierabend und Sonntags.“ 

Martha oͤffnete den Knoten des Tuͤchelchens, 
worein das Geld gebunden, und ſtaunte erſchreckt, 
als ihr zwoͤlf Goldſtuͤcke in die Hand fielen; ſchon 
erwachte ihr Mißtrauen wieder, doch Mariens in 
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ſie geſetztes Vertrauen ſiegte; unmöglich konnte 
dieſes kindlich argloſe Maͤdchen auf unrechten We— 
gen zu dem Gelde gekommen ſein. 


— „Alſo kannſt Du auch naͤhen und Dir gar 
ſelber die Kleider machen?“ 

„Ja, Frau, das habe ich gelernt; Ihr koͤnnt 
mich dazu auch brauchen.“ 

— „Das wäre! — Na, das Geld will ich 
Dir verwahren und Dir auch helfen Kleider kau— 
fen, damit die feinen Herren Kaufleute Dich dum— 
mes Ding nicht betruͤgen. Nun iſt's genug; un⸗ 
ten warten ſie ſchon lange mit dem Fruͤhſtuͤck. 
Packe das Alles hier huͤbſch zuſammen; — ich 
werde Dir eine ſchoͤne Lade dazu geben, und dann 


komm' herunter zum Eſſen. 


Martha ging, den Kopf voll von all' den Din- 
gen, womit dies raͤthſelhafte Mädchen die Einfür: 
migkeit des Lebens im Grashof unterbrach. Ohne 
ſich zu bedenken, war Martha entſchloſſen, Mariens 
Geheimniß zu bewahren und ſelbſt Konrad nichts 
davon zu ſagen. Das Gold in die große Taſche 
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ſteckend, welche ſie unter dem Rocke trug, trat fie 
in die Stube, wo Konrad die Mutter erwartete. 

— „Hoͤre, Konrad, ich habe mit dem fremden 
Maͤken geſprochen; das arme feine Ding iſt doch 
wol zu ſchwach fuͤr uns als Kuhmagd. Was 
meinſt Du, wenn wir ſie erſt ein paar Wochen 
pflegten und dann zuſaͤhen, was wir fuͤr ſie thun 
koͤnnen?“ ö ; 

„Wie Ihr wollt, Mutter,“ ſagte Konrad gleich: 
muͤthig, aber erſtaunt, daß ſie ihn um ſeine Mei⸗ 
nung in einer Wirthſchaftsſache fragte, was ſeit 
Lichtmeß nicht mehr geſchehen war. Seine Ver⸗ 
wunderung wuchs, als Marie kam und die Mut⸗ 
ter ſogleich der Grete befahl, noch einen Teller 
fuͤr die Marie zu holen, die ſich neben die Frau 
zum Eſſen ſetzen mußte. — Konrad glaubte, die 
Mutter wolle heute vor dem Geſinde den Wider⸗ 
ſpruch von geſtern Abend wieder gut machen; er 
ahnte nicht, daß auch hier die Macht des Goldes 
ſich bewaͤhrte, indem es ſogleich bewirkte, wozu 
Mariens gewinnende Perſoͤnlichkeit vielleicht erſt 
nach Wochen gelangt waͤre. 
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Nun war Marie im Grashof foͤrmlich und 
bleibend eingeführt. Auf dem Lande erzogen 
kannte fie aus praftifcher Erfahrung die ſcheinbar 
ſo einfachen ländlichen Geſchaͤfte, bei deren Ver— 
richtungen der Unkundige ſich nicht nur gleich ver— 
raͤth, ſondern auch uͤberall Schaden anrichtet und 
dadurch den Landmann zum Spott und zu jener 
Nichtachtung reizt, welche die praktiſchen Landleute 
vor einem theoretiſchen Landwirthe fuͤhlen. — 
Marie wußte auch, daß auf dem Lande und be— 
ſonders in einer Bauernwirthſchaft Jeder, der 
nicht Theil an den laͤndlichen Arbeiten und In— 
tereſſen nimmt, ſchnell uͤberfluͤſſig, laͤſtig und ſich 
ſelbſt langweilig wird. Die Bewunderung der 
ſchoͤnen Natur genuͤgt nicht, um die Langeweile 
von dem Landleben fern zu halten; denn es wird 
auch der hoͤchſte Genuß in ſteter Wiederholung, 
ohne die Wuͤrze abwechſelnder Muͤhen, zu einer 
Qual, die zuletzt den ſelbſtmoͤrderiſchen Spleen er: 
zeugt. — Waͤhrend die Staͤdter, laͤchelnd uͤber 
dieſe ihnen uͤberfluͤſſig gelehrte Wahrheit, beharr— 
lich dagegen ſuͤndigen und dafuͤr buͤßen, iſt der 
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Landmann durch fein immer reges Intereſſe an 
dem Gedeihen der Fruͤchte ſeiner Arbeit gegen die 
Langeweile und ihre Folgen geſchuͤtzt. Während 
der Großſtaͤdter das Einerlei des Landlebens uner- 
traͤglich, geiſttoͤdtend findet, dabei aber oft am 
Spleen leidet und ſtirbt, kennt der Landwirth die 
Pein der Ueberſaͤttigung nicht; ſie iſt ihm ein 
Raͤthſel, deſſen Auflöfung er fürchtet in den Ge 
nuͤſſen der Stadt zu ſuchen. — Dem Landmaͤd⸗ 
chen Marie war die Theilnahme an den laͤndlichen 
Intereſſen zur angenehmen Gewohnheit geworden; 
ſie ſuchte alſo gleich durch nuͤtzliche Thaͤtigkeit an 
dem Gedeihen der großen Wirthſchaft im Gras 
hofe mitzuwirken. Ohne erſt eine Aufforderung 
dazu abzuwarten, ging Marie ſogleich der Frau, 
uͤberall in der Wirthſchaft helfend, oft zuvorkom⸗ 
mend, zur Hand, indem ſie ſich dabei beſcheiden 
und ſo unbefangen wie eine Tochter des Hauſes 
benahm. Oft mußte ſogar die oͤkonomiſche Frau 
Martha ſelbſt lachend der noch größern Sparſam— 
keit ſteuern, wenn dieſe „zum Eſſen herausgebend“ 
von dem gewohnten großen Maße abbrechen wollte; 
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denn Marie behauptete, bei ihr zu Hauſe an der 
Duͤſſel verzehrten die Leute bei weitem nicht fo 
viel, wie hier an der Moͤnne, und ſolche Haufen 
Speiſen dreimal taͤglich zu verſchlingen, ſei eine 
bloße Angewohnheit, welche die Leute faul mache. 
Martha lehrte dagegen: 
Dick Speck un Brod oppein (aufeinander) 
Dat geven ſtarke Bein, 

und meinte, wenn man von den Ochſen ein 
tuͤchtig Stuͤck Arbeit verlangen wolle, ſo muͤßten 
ſie auch tuͤchtig ſatt zu freſſen kriegen; drum ſolle 
Marie auch fuͤr das Geſinde das Eſſen nicht ſcho— 
nen, damit Konrad ihnen bei der Arbeit auch das 
Gehoͤrige zumuthen koͤnne. — Und Marie mußte 
es ſagen, daß die Knechte und Maͤgde im Gras— 
hof taͤglich ein Stuͤck Arbeit „vor ſich brachten,“ 
das mit ihrem bedachtſamen Leeren der großen 
Schuͤſſeln, gehaͤuft voll Bohnen mit Speck, Kloͤßen, 
Wurſt und Pumpernickel, gleichen Schritt hielt. — 
Bei der Beſorgung des Milchkellers zeigte Marie 
ſo viel Erfahrung und Reinlichkeit, daß Martha 


ihr dieſes Departement allein uͤberließ. — Nun 
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beftrebte fie ſich, die zweckmaͤßigen Einrichtun⸗ 
gen des ſchoͤnen Milchkellers, welchem Marie zu 
Hauſe vorgeſtanden, auch im Grashofe anzubrin⸗ 
gen; ſie benutzte dazu eine Gelegenheit, wo ſie mit 
Konrad allein in der Stube war. 


— „Ich muß Euch was ſagen, Konrad; Ihr 
muͤßt mir einen Gefallen thun; nicht wahr, Ihr 


nehmt mir's nicht uͤbel?“ 


„Wer koͤnnte Dir was uͤbel nehmen, liebe 
Marie?“ entgegnete Konrad freundlich; es war das 
erſte Mal, daß ſie ihn um etwas bat; „Alles, was 
ich nur kann, will ich Dir gern zu Gefallen thun.“ 


— „Die Milch im Keller wird mir immer ſo 
ſchnell ſauer, daß es eine Schande und jammer- 
ſchade um die ſchoͤne verlorne Butter iſt.“ 


„Was kann ich dafuͤr?“ ſagte Konrad mit ei⸗ 
nem Lachen, worin er ſeine getaͤuſchte Erwartung 
verbarg. 

— „Es iſt freilich nicht Eure Schuld, aber 


Ihr koͤnnt mir helfen, daß es beſſer wird. — Im 
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Schuppen liegen breite Eichenbohlen; wollt Ihr 
ſo gut ſein und mir davon zwei lange Troͤge ma— 
chen laſſen, und dann blos noch ein paar Roͤhren 
aus dem Waſſertrog im Hofe bis in den Keller 
dazu thun, ſo iſt der Schaden voruͤber.“ 


„Die ſchoͤnen theuren Bohlen?!“ rief Konrad, 
„ne, Marie, das geht nicht an; die koſten zu viel 
Geld; ich habe ſie weit her zu Pferdekrippen 
geholt.“ 


— „Ja, fo iſt es immer,“ maulte Marie, „für 
die dummen Pferde iſt nichts zu theuer, aber fuͤr 
die Nutzkuͤhe und meinen Milchkeller immer Alles 
zu ſchade;“ damit ließ fie ihn ſtehen und ging 
hinaus. 


Konrad mochte ſich wol bedacht haben, daß 
die Eichenbohlen der Marie zu gefallen doch nicht 
zu ſchade wären; denn er ging ihr nach bis in 
den Milchkeller und hier ſagte er: 


— „Na, ſei nur nicht boͤſe, liebe Marie, 


Du ſollſt die Bohlen haben. Aber ſage mir, 
II. 10 


146 


was in aller Welt willſt Du mit den Troͤgen 


machen?“ 


„Das ſollt Ihr gleich ſehen,“ demonſtrirte ſie 
lebhaft; „der eine Trog kommt an dieſe und der 
zweite an die andere lange Kellerwand. Nu ſeht, 
der Waſſertrog da im Hofe, wo das friſche Quell— 
waſſer aus Roͤhren vom Berge hineinſpringt, iſt 
ganz nahe hier vor'm Fenſter. Statt das uͤber⸗ 
fluͤſſige Waſſer fortlaufen zu laſſen, leiten wir es 
hierher durch eine Röhre in meine Troͤge und wie: 
der zum Keller hinaus. In die Waſſertroͤge ſetze 
ich dann meine Milchnaͤpfe und ſo wird ſie mir 


nicht mehr ſauer werden.“ 


— „Weißt Du das ſo ſicher und gewiß?“ 
lachte Konrad, „Dir zu gefallen will ich Deine 
Troggeſchichte machen laſſen. — Aber wenn dann 
die Milch doch noch ſauer wird — —“ 


„Dann,“ fiel Marie ſchnippiſch ein, „ſind die 
Troͤge immer noch gut genug zu Krippen fuͤr die 
nichtsnutzigen Pferde.“ 
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Vergnuͤgt über ihren Sieg, lief Marie zur Frau 
Martha und erzaͤhlte ihr von der wichtigen bevor— 
ſtehenden Verbeſſerung. Konrad hielt auch Wort, 
indem er ſelbſt die neue Einrichtung machen half, 
ſo daß Marie ſchon nach einigen Tagen die Freude 
hatte, ihre weißen Milchnaͤpfe in dem klaren Quell— 
waſſer ſchwimmen zu ſehen, und der Erfolg recht— 
fertigte auch ihre Anordnung; denn die Milch 
wurde nicht mehr ſauer; ſie lieferte viel reichlicher 
ſuͤßen Rahm, auch mehr und koͤſtlichere Butter, 
welche Martha ſogar einige Stuͤber theurer das 


Pfund als fruͤher verkaufte. 


Unter dieſen einfachen Verhaͤltniſſen, in nuͤtzli— 
cher Thaͤtigkeit unter anſpruchsloſen guten Men— 
ſchen, richtete ſich Mariens Gemuͤth und Koͤrper 
zu neuer ſtaͤrkerer Kraft wieder auf. Wenn ſie 
zuweilen Abends, ermuͤdet von des Tages fleißiger 
Arbeit in ihrem Kaͤmmerchen auf das Lager ſin— 
kend, die Scenen der Vergangenheit in ihrer Erin— 
nerung voruͤber ziehen ließ, dann ſchauerte ihr vor 


dem wirren truͤgeriſchen Treiben der großen Welt, 
10 * 
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die mit laͤchelnder Miene das Gift ihrer verfuͤhre— 
riſchen Verderbtheit der Unſchuld reicht — und der 
Entſchluß, nie wieder in jenes falſch ſchimmernde 
Weltgetuͤmmel zuruͤckzukehren, wurzelte immer tie⸗ 


fer in Mariens Herzen. 


V. 


— Du biſt grauſam, o Mutter! 

Iſt wol grauſamer fie als Mutter? If ſchlim⸗ 
mer der Knabe? 

Schlimm iſt der Knabe: jedoch auch Du biſt grau— 
ſam, o Mutter! 


Virgil. 


An einem Sonntag⸗Nachmittage ging die ſtatt⸗ 
liche Bauerfrau Kampmann mit Marie und ihrem 
Sohne Konrad in den wogenden Getreidefeldern 
ſpazieren; ſie machten den gewöhnlichen Sonntags- 
Umgang durch ihre Felder, um Herz und Auge an 
dem uͤppigen Gedeihen der Fruͤchte zu laben. Es 
war eine ehrenvolle Beguͤnſtigung, daß Marie die 
Frau und den Wirth bei ihrem Feldumgange be— 
gleiten durfte; aber das ſchoͤne Maͤdchen machte 
dieſer Auszeichnung auch alle Ehre; verſtaͤndig und 
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beſcheiden ſchritt es zuͤchtig in feinen neuen ſchmucken 
Kleidern neben der, ſich breit machenden Martha 
her. Die Roſen der Geſundheit bluͤhten wieder 
auf Mariens Wangen und der Carmin ihrer laͤ— 
chelnden Lippen war friſcher und wuͤrziger, als 
die Roͤthe der ſuͤßeſten Erdbeeren. Obgleich ihre 
Kleidung von der Tracht der Bauermaͤdchen im 
Moͤnnethal nicht auffallend abwich, jo hatte Ma⸗ 
riens gelaͤuterter Geſchmack darin doch kleine kokette 
Aenderungen und Verſchoͤnerungen in Schnitt und 
Farbenzuſammenſtellung gemacht, welche vielleicht 
Urſache waren, daß Konrads Augen ſich heute von 
der ſchlanken Geſtalt des Maͤdchens nicht abwen- 
den konnten. Er gab zuweilen jo verkehrte Ant: 
worten auf die Fragen und wirthſchaftlichen Be— 
merkungen der Mutter, daß Marie laͤchelnd ihn oft 
mit ihren hellen milden Augen groß anſah. — 
Es war einer jener heißen Nachmittage, womit der 
junge Sommer um Johanni ſeine ſchwuͤle Naͤhe 
zu verkuͤnden pflegt; die unlaͤngſt gemaͤheten Wie— 
ſen prangten in jungem, ſaftigem Gruͤn, waͤhrend 
daneben die Roggenfelder ſchon gelb ſich faͤrbten. 
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Die Wandelnden gelangten jetzt an die Straße, 
welche vom Haarſtrang herab uͤber die Huͤgel ins 
Moͤnnethal fuͤhrt; da gewahrte Konrad ein himmel— 
blau und roth angeſtrichenes Fuhrweſen, mit zwei 
gewaltigen Gaulen beſpannt, aus dem Huͤgelge— 
buͤſche auf ſie zukommen. 

— „Sieh nur, Konrad, wahrhaftig da kommt 
der Gevatter Schulze mit der Kathrine, Deiner 
Braut!“ 

„Eure Braut? — Habt Ihr denn eine Braut?“ 


fragte Marie erſtaunt. 


— „Weißt Du das noch nicht?“ verſetzte 
Konrad ein wenig verlegen, ſetzte aber ſogleich un— 
willig ſpottend hinzu: „das haben die Gevatters— 
leute mitſammen fchon lange ausgemacht, daß ich 


die reiche Kathrine nehmen ſoll.“ 


„Und Du,“ fiel die Mutter ihm in die Rede, 
„haſt mit Freuden zugelangt nach dem fetteſten 
Biſſen im ganzen Hellweg!“ 

— „Na, das wird eine ſchoͤne Geſchichte wer— 


den,“ meinte Konrad mit gerunzelter Stirn. 
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Inzwiſchen war die hellblaue Bauernchaife her— 
beigekommen und hielt jetzt ſtill. Mit lautem Will⸗ 
komm empfing Martha den huſtend ausſteigenden 
Gevatter Schulze und ſeine buntgeputzte Tochter 
Kathrine. Der Schulze war ein kleiner duͤrrer 
Mann mit duͤnnem Halſe und vorgeſtrecktem Kopfe, 
aus deſſen geizig ſcharfem Geſicht ein paar kleine 
graue Augen in dunkeln Hoͤhlen unſtaͤt funkelten. 
Er trug einen platten dreizipfigen Hut und ſtuͤtzte ſich 
auf ein langes ſpaniſches Rohr mit großem ſilbernen 
Knopf; ſeinen Reichthum bekundeten uͤberdies zwei 
uͤbereinander gezogene Kamiſoͤler und eine breite 
Schooßweſte, Alles uͤbermaͤßig mit ſchweren ſilber⸗ 
nen Plattknoͤpfen beſetzt. Seine hohen einnaͤthigen 
Stiefeln waren unterm Knie mit ledernen Riemen, 
wie ein Strumpfband, feſtgebunden, und große ſil⸗ 
berne Knieſchnallen ſchmuͤckten die kurzen ſchwarzen 
Mancheſterhoſen. Seine Tochter Kathrine erſchien 
als eine kleine, rothwangige, kerngeſunde Bauer⸗ 
dirne von dreiſten, ans Uebermuͤthige ſtreifenden 
Manieren; die uͤberſchwenglich vielen wulſtigen 
Kleider, von den ſchreiendſten Farben, ließen die 
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kurz geſtaͤmmte Figur noch gedrungener erfcheinen ; 
ihre keinen blitzenden Augen muſterten ſogleich mit 
ſtechenden Blicken die ſchlanke Marie, welche neben 
dieſer breiten Braut einen Kopf groͤßer erſchien. 

— „Haͤtt' ich doch eh'r an des Himmels Ein— 
fall gedacht, als Euch Gevatter vor der Ernte im 
Grashof zu ſehen!“ rief Martha. 

„Ja, meine Trine ließ mich nicht zufrieden, ich 
mußte mit ihr her,“ erklaͤrte der Schulze huſtend; 
„was das für rumpelſteinige Hohlwege uͤber die 
Haar ſind! Zwei Eiſen haben die Pferde verlo— 
ren und alle Rippen im Leibe thun mir weh; da 
lobe ich mir unſre weichen Wege im platten Sell: 
weg. Waͤre es nicht zu Euch, Frau Gevattern, ſo 
kriegten mich nicht zehn Pferde her. Aber das 
muß ich ſagen, Ihr habt 'ne Frucht auf Euren 
Feldern trotz meiner im ſchwarzen Boͤrdeacker.“ 

— „Ja, was das angeht, da ſucht mein Kon— 
rad ſeines gleichen,“ ſchmunzelte Frau Martha ge— 
ſchmeichelt; „laßt ihn nur erſt auf Euren Schul- 
zenhof kommen, dann ſollt Ihr ein blaues Wun— 
der ſehen.“ 
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„Darnach ſcheint er nicht ſehr zu verlangen,“ 
ſtichelte Kathrine ſpitzig, „weiß ich mich doch der 
Zeit nicht zu entſinnen, wo ich von Euch was ge— 
hoͤrt haͤtte, Konrad.“ 

— „Meine Wirthſchaft ließ mich an nichts Ande— 
res denken,“ ſagte Konrad kurz. 

„Hab' ich Dir's nicht geſagt, Trine?“ rechtfer⸗ 
tigte der Schulze, „das iſt recht gedacht vom Kon— 
rad; die Wirthſchaft muß allem Andern vorgehn.“ 


— „Ich denke doch, daß ich vor der Wirth: 
ſchaft kommen muß; nicht wahr, lieber Konrad?“ 
verſetzte Kathrine, ihren Bräutigam von der Seite 
zaͤrtlich anblinzelnd. 


„Der Meinung iſt meine Mutter auch,“ erwie⸗ 
derte Konrad, an die Frauenherrſchſucht den— 
kend, „ich halte es aber mit Eurem Vater dem 
Schulzen.“ 

Waͤhrend dieſer Geſpraͤche affectirte die eifer— 
ſuͤchtige Kathrine eine gaͤnzliche Nichtachtung ihrer 
vermeintlichen Nebenbuhlerin Marie. Die hoch— 
muͤthige Schulzentochter hatte ſich vorgenommen, 
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dieſer „hergelaufenen Perſon“ das ganze Gewicht 
ihrer gefuͤllten Truhen und die große Kluft fuͤhlen 
zu laſſen, welche zwiſchen der reichſten Erbin im 
fetten Hellwege und einer armen Magd von unbe— 
kannter Herkunft ſei; dadurch hoffte Kathrine am 
ſicherſten den ſchmucken und reichen Konrad feſtzu— 
halten; „denn er werde ſich doch ſchaͤmen muͤſſen, 
das nichtshabige Ding einer Schulzenhof-Beſitzerin 
vorzuziehen.“ 

Im Grashof angelangt, ſchloß Martha ſogleich 
das „Viſitenzimmer“ auf und fuͤhrte ihre Gaͤſte 
hinein. Dieſes reich ausſtaffirte Zimmer wurde 
nur bei vornehmen Beſuchen und an feſtlichen Ta— 
gen geoͤffnet. An den bunt gemalten Waͤnden hin— 
gen ſchoͤne Kupferſtiche neben ein paar ſteifen Bild- 
niſſen und am Fenſterpfeiler prangte ein großer 
Spiegel in weißſchillerndem Glasrahmen uͤber einer 
gewaltigen braunen Kommode, welche mit blauem 
Porzellan und netten Kirmeßgeſchenken bedeckt war. 
Das ſchmale Sopha hatte, eben ſo wie die Stuͤhle, 
duͤnne gewundene Fuͤße nebſt hohen geſchnitzten Leh— 


nen und auf den, von Glanzrohr geflochtenen Sitzen 
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lagen weiche, hochgepuffte Federkiſſen von hellgrü- 
nem, großblumigem Seidenſtoff. — Ein ſchoͤnes 
Wiener Fortepiano hatte Frau Martha erſt vori⸗ 
ges Jahr, dem Herrn Paſtor und ſeiner Mamſell 
Tochter Jettchen zu Ehren, von dem landbekannten 
Herrn Buͤſching in Elberfeld gekauft; denn fie hat- 
ten beim letzten Beſuche das alte Klavier nicht 
mehr brauchbar gefunden. Aber das Prachtſtuͤck 
des Viſitenzimmers war der große, ſchnoͤrkelige 
Glasſchrank in der Ecke; darin prangte eine große 
ſilberne und mehrere goldblanke, meſſingene, bau⸗ 
chige Kaffeekannen, ſilberne und Kryſtallpokale und 
viel anderes funkelndes Geraͤth. — Nachdem 
Martha durch Oeffnen der Fenſterladen Licht ein 
gelaſſen, legte ſie drei Federſitzkiſſen auf dem Sopha 
uͤbereinander und lud den huͤſtelnden Schulzen ein, 
ſich darauf zu ſetzen und „die wehen Knochen zu 
pflegen.“ — Konrad entfernte ſich, um Futter fuͤr 
die Gaſtpferde heraus zu geben, und Marie war 
gleich in die Kuͤche gegangen, um den Kaffee zu 
kochen; ſo blieb Martha allein bei den Gaͤſten im 
Viſitenzimmer, voll ſtolzer Zuverſicht auf den gu— 
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ten Kaffee und Kuchen, welche Marie ohne ihr 
„Hinſehen“ bereiten werde. 

Obgleich ſehr neugierig, ſprach Martha doch 
nur von gleichguͤltigen Dingen; denn die Schick— 
lichkeit erlaubte nicht eher, als nach dem Kaffee, 
über die eigentliche Veranlaſſung dieſes uͤberraſchen— 
den Beſuchs ſich zu erkundigen. — Marie ließ 
auch nicht lange warten; eher, als Martha gedacht, 
brachte Grete die große, gelbglaͤnzende Kaffeekanne 
herein und ſetzte dieſe altvaͤterliche, hohe Maſchine, 
mit zwei Henkeln und drei Hahnen an dem platt— 
runden Bauche, auf den Tiſch vor den Schulzen; 
eine zweite und dritte Magd brachten Schuͤſſeln voll 
Honig und Syrup und Puffertskuchen — (kleine 
Omelettes von Hefenteig aus Buchweizenmehl, 
reichlich mit Korinthen und Roſinen beſtreut). 
Marie folgte und ſervirte den ſehr duͤnnen Kaffee, 
der mit viel fettem Rahm in großer Menge ge— 
trunken wurde. Die warmen Pufferte genoß man 
dazu mit Honig oder Syrup beſtrichen und Marie 
erntete des Schulzen Lob, daß er fo ſchoͤnen Puf— 
fert noch niemals gegeſſen habe. Kathrine wurde 
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immer verdruͤßlicher, je mehr fie das verhaßte fremde 
Maͤdchen betrachtete; ſie wollte es gern verdunkeln, 
beſchaͤmen, und fand dazu kein Mittel; dies glaubte 
ſie endlich, obgleich ſehr zur Unzeit, gefunden zu 
haben; ſie hatte ja vom Schulmeiſter ſpielen und 
ſingen gelernt und das konnte die Marie ſicher 
nicht. Sogleich zum Piano ſchreitend, begann Ka⸗ 
thrine mit ihren kurzen dicken Fingern „freut Euch 
des Lebens“ zu ſpielen und alsdann unifono mit 
dem Piano das Lied zu fingen. Marie trat freund- 
lich neben die muſicirende Kathrine, hoͤrte mit 
der liebenswuͤrdigſten Aufmerkſamkeit dem herzzer⸗ 
ſchneidenden Geſange zu und wollte jetzt, als die 
Saͤngerin endete, artige Lobſpruͤche machen; aber 


die Trine kam ihr zuvor. 
— „Nu, Jungfer, kann fie das auch?“ 


„Nein, Mamſell,“ antwortete Marie beſcheiden, 
„ſo gut, wie Sie, kann ich's nicht; ich habe es ſo 


in meinem Leben noch nicht gehoͤrt.“ 


— „Kannſt Du denn auch ſpielen und ſingen, 
Marie?“ fragte Konrad. 
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„Das Bischen, was ich kann, iſt nicht der 
Rede werth.“ 

— „Du ſollſt es uns aber hoͤren laſſen,“ bat 
Konrad eifrig, und als Marie zauderte, faßte er 
ihre Hand, um ſie zum Piano zu fuͤhren; „komm', 
thu' es mir zu Gefallen.“ 

„Ein andermal will ich Euch gern den Gefal— 
len thun, aber jetzt habe ich keine Zeit, ich muß 
in die Kuͤche,“ verſetzte Marie ſich losmachend und 
huͤpfte hinaus. 

Konrad folgte ihr raſch, wie um ſie zuruͤckzu⸗ 
holen; draußen auf dem Flur ſagte er empfindlich: 
„weißt Du, Marie, das war garſtig von Dir, daß 
Du mir den Gefallen nicht thun willſt; ich denke 
mir, Du kannſt viel beſſer ſpielen und ſingen, als 
die Trine.“ 

— „Hoͤrt mich an, lieber Konrad. Wenn ich 
es beſſer koͤnnte, als Eure Braut Kathrine, wär’ 
es da nicht garſtig von mir, wenn ich ſie damit 
aͤrgern wollte?“ 

„Aber ſie wollte Dich damit aͤrgern,“ warf 
Konrad etwas betreten ein. 
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— „Soll ich mir denn ein Beiſpiel an der 
Mamſell Trine nehmen?“ fragte Marie entgegen; 
„nicht wahr, Konrad, das wollt Ihr doch nicht ha— 
ben, daß ich ſtatt Freud' und Friede lieber Zank 
und Haß im Hauſe ſtiften und Eure Gaͤſte aͤrgern 
ſoll?“ Und ohne ſeine Antwort abzuwarten, ging 
ſie in die Kuͤche. 

Konrad fuͤhlte ſich von dieſen Wahrheiten oder 
von Mariens Liebenswuͤrdigkeit ſo getroffen, daß er 
nicht im Stande war, zu ſeiner Braut in die 
Stube zuruͤckzukehren; er ging mit uͤbervollem 
Herzen in den Garten. 

Inzwiſchen benutzte der Schulze Konrads und 
Mariens Abweſenheit, um die Abſicht feines Ber 
ſuches zu erklaͤren. 

— „Frau Gevattern,“ ſprach er mit blinzeln⸗ 
der Miene, „Ihr habt Euch gewiß baß gewundert, 
daß wir Euch ſo unangeſagt uͤber den Hals kom— 
men; aber daran iſt meine Trine Schuld.“ 

„Ob angeſagt oder unangeſagt,“ verſetzte 
Martha, mit Stolz auf die geleerten Puffertsſchuͤſ— 
ſeln blickend, „fuͤr Euch, lieber Gevatter, iſt im 
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Grashof immer gedeckt, und das wird meine liebe 
Kathrine auch wol wiſſen. Es fehlt ihr gewiß 
etwas, das ſie ſich hier holen will. Nu, mein 
Konrad wird ſchon helfen!“ ſetzte die vortrefflich 
gelaunte Frau herzlich lachend hinzu. 

— „Er ſcheint ſich nicht allzu ſehr darum zu 
kuͤmmern,“ bemerkte Trinchen ſpitz. 

„Sagt mir doch, Frau Gevattern, was iſt denn 
das eigentlich für 'ne fremde Perſon, die Marie?“ 

— „O, das iſt ein ſehr braves Kind huͤbſcher 
Leute,“ rief Martha lobend, „der liebe Gott hat ſie 
mir ordentlich zum Frieden ins Haus geſchickt; ſeit 
ſie hier iſt, habe ich noch nicht ein einzig Mal 
Streit mit dem Konrad gehabt, der ſonſt immer 
ſo rechthaberiſch iſt. Und in der Wirthſchaft ſoll— 
tet Ihr ſie ſehen, da hat fie immer Alles ſchon 
gemacht, ehe ich es ihr ſage.“ 
AAlſo Eure Wirthſchaftern iſt fie! — So hoch 
treiben wir's nicht im Schulzenhof, daß wir uns 
ſo 'ne vornehme Wirthſchaftern halten koͤnnen,“ 
ſtichelte Kathrine. 


— „Du moͤchteſt auch nicht leicht jo Eine fin— 
II. IT 
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den,“ verwies Martha ernſt, „obgleich mir ift, als 
koͤnnte ein ſo gutes Beiſpiel, als die beſcheidene 
Marie dem Konrad giebt, Dir im Schulzenhof von 
gutem Nutzen ſein.“ 

„Habt Ihr's gehoͤrt, Vater? Ich wußte wol, 
daß die Leute ganz recht geſagt haben.“ 


— „Was haben die Leute geſagt?“ fuhr 


Martha auf. 


„Ihr braucht Euch daruͤber nicht zu erboßen, 
Frau Gevattern,“ beguͤtigte der Schulze, „die Leute 
ſprechen überall, daß die Marie allein das Regi— 
ment im Grashof fuͤhrt und daß Ihr und Konrad 
der wildfremden Perſon ſo gut ſeid, daß Sie 
wol bald Eure Schwiegertochter werden wuͤrde. 
Das iſt denn meiner Trine ins Gemuͤthe gegangen 
und darum bin ich mit ihr hergekommen, damit 
ſie mit eigenen Augen ſieht, daß Alles erlogen iſt.“ 


— „Und es iſt doch wahr!“ ſchrie Kathrine, 
„er ſchaͤmt ſich ja nicht einmal, mich hier allein 
ſitzen zu laſſen, blos, um an der fremden Land— 


laͤufern zu kareſſiren.“ 
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Dieſe unerwarteten Auffchlüffe beruͤhrten Mar: 
tha an ihrer empfindlichſten Seite — was die 
Leute von ihr ſagten, war der Ehrenpunkt ihres 
Lebens, und den Ruf ihres Hausregiments ſuchte 
ſie vor Allem aufrecht zu erhalten. Nun hoͤrte 
fie plotzlich, daß die Leute ſogar bis drüben im 
Hellwege zweideutig von ihr ſprachen! — Sicht⸗ 
bar betroffen, vertheidigte ſich Martha mit bitterer 
Empfindlichkeit, verſichernd, daß Konrad den boͤ— 
ſen Leuten ſchon den Mund ſtopfen und dies hier 
ſogleich ſelbſt erklaͤren werde. — Aber als Kon— 
rad nach einer Stunde immer noch nicht wieder— 
kehrte, mußte Martha endlich ſelbſt gehen, den 
Sohn zu holen. — Sie fand ihn im Garten in 
der Je⸗laͤnger-je⸗lieber⸗Laube ſinnend ſitzen. Er ließ 
in ſtummer Ruhe die haſtige Erzaͤhlung und einen 
Schwall von Vorwuͤrfen uͤber ſich ergehen; dann 
aufſtehend, ſagte er: 

— „Nun iſt's genug, Mutter; kommt, wir 
wollen hineingehen.“ 

Im Viſitenzimmer trat Konrad mit kaltem 


Ernſt vor den Schulzen, und den kleinen Mann 
11* 
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durchbohrend anblickend, ſprach er: „Ich will Euch 
ein für allemal ſagen, Schulze, daß Ihr und Ka— 
thrine mir zwar immer willkommen im Grashofe 
ſeid; wenn Ihr aber blos kommt, um Zank in 


mein Haus zu bringen, ſo bleibt lieber daheim.“ 


— „Was bildet das Buͤrſchken ſich ein!“ rief 
der Schulze mit ſeiner naͤſelnden ſchwindſuͤchtigen 
Stimme, „haſt wol vergeſſen, daß ich Dein Pathe 
und bald Dein Schwiegervater bin? — Sagt mir 
doch, Frau Gevattern, was ſpricht der Junge da 
von ſeinem Haus, ich denke doch, daß wir bei 
Euch zu Gaſte ſind.“ 


„Das ſeid Ihr auch, ſo wahr ich Martha 
heiße,“ rief ſie, auf die breiten Huͤften ſchlagend, 
„und den will ich ſehen, der Euch in meinen vier 
Pfaͤhlen kraͤnken will!“ 


— „Steht es ſo mit uns, Mutter,“ rief 
Konrad heftig ausbrechend, „ſo muß ich Euch und 
dem Schulzen zeigen, daß das Buͤrſchken Konrad 
die Jungenſchuhe ausgezogen hat und Mann im 
Hauſe geworden iſt.“ 
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„Wenn Ihr es uns nicht anders zeigen koͤnnt, 
ſo laßt es lieber ganz bleiben,“ rief Kathrine 
lachend; Fee glaubte, dies ſei nur eine Wiederho— 
lung vieler aͤhnlichen Scenen, die fruͤher immer 
mit Konrads Befänftigung zu ihrem Vortheil ge— 
endet hatten. Ihn bei der Hand faſſend, fuhr ſie 
fort: „kommt lieber mit mir in den Garten, da 
ſollt Ihr mir von den ſchoͤnen Herzkirſchen pfluͤcken, 
die uns voriges Jahr ſo gut geſchmeckt haben.“ 

Es war gerade dieſe Weiſe, womit man ge— 
wohnt war, ihn zu beſaͤnftigen, welche Konrad 
am tiefſten erbitterte. Zornig ſtieß er Kathrinens 
Hand zuruͤck und ging zur Thuͤr, als dieſe ſich 
oͤffnete und Marie ihm entgegen trat; ſie brachte 
ein Koͤrbchen mit Kirſchen. 

— „Wartet einen Augenblick,“ bat ſie leiſe 
und praͤſentirte dann, waͤhrend Konrad ans Fen— 
ſter trat, ihre Kirſchen, freundlich bittend, zuerſt 
der Kathrine, dann dem Schulzen und der Frau. 
Die anmuthige Weiſe, womit dies geſchah, con— 
traſtirte ſo uͤberraſchend gegen den eben beendeten 
harten Wortwechſel, daß die Bauerfamilie vor der 
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Gewalt der edleren Sitte in Mariens Benehmen 
beſaͤnftigt verſtummte. 

— „Wollt Ihr ſo gut ſein,“ ſagte Marie zu 
Konrad, „und mir ſagen, wo der Tabak iſt? Der 
Herr Schulze wird gewiß gern ein Pfeifchen raus 
chen wollen.“ 

Konrad gab ihr einen Schluͤſſel; fie ging da= 
mit hinaus und brachte nach einigen Minuten zwei 
lange hollaͤndiſche, thoͤnerne Pfeifen und ein Pärk 
chen Canaſter; nun ſtopfte ſie ſelbſt eine Pfeife, 
reichte ſie dem Schulzen und brachte ihm auch 
Feuer; aber dem Konrad gab ſie blos die leere 
Pfeife. Er konnte jetzt nicht umhin, bei dem ge: 
ſelligen Rauchen mit dem Schulzen zu plaudern, 
und jo war der Frieden zu Martha's großem 
Behagen fuͤr den ganzen Abend wieder hergeſtellt. 

Als der Schulze am andern Morgen fruͤh mit 
ſchwerem Kopfe, von den uͤberſchwenglich genoſſe— 
nen fetten Gaben des reichen Grashofs, aus den 
tiefen Federbetten ſich erhob und nun mit Kathrine 
Rath pflog, da war es gerade Mariens Liebens— 
wuͤrdigkeit, welche Beide bedruͤckte und ihnen mit 
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Recht gefährlich erſchien. Konrad hatte ſich fo 
auffallend nachgiebig und ausſchließlich gegen Ma— 
rie zuvorkommend betragen, daß der kluge Schulze 
ſeiner Tochter Meinung beipflichtete und beſchloß, 
bei der Frau Martha darauf zu beſtehen, daß Ma— 
rie „mit Manier aus dem Hauſe geſchafft“ und 
auch heute ſchon Kathrinens Hochzeitstag mit Kon- 
rad feſtgeſetzt werde. Deßhalb waren ſie eigentlich 
hergekommen und der Schulze pflegte ſeine Zwecke 
ſo leicht nicht aus dem Auge zu verlieren. 

— „Geh' hinunter, Kathrine, und ſag' der 
Gevattern, daß ich gern ein Wort mit ihr allein 
hier oben auf der Stube ſprechen moͤchte. Bleib' 
Du aber unten; paß auf, daß der Konrad uns 
nicht ſtoͤrt, und laß ihn beileibe nichts davon mer— 
ken, was es mit der Marie werden ſoll.“ 

„So dumm bin ich nicht,“ verſetzte Kathrine 
im Hinausgehen. Der Schulze hatte kaum das 
erſte Kamiſol über die ſchwarze Sammtweſte gezo— 
gen, als Martha ſchon hereintrat. Nach dem ge— 
woͤhnlichen guten Morgengruß und Erkundigung 
uͤber den guten Schlaf ſagte der Schulze: 
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— „Ich hab' ein Wort im Stillen mit Euch 
zu ſprechen, Frau Gevattern. Nach dem Kaffee 
muß ich gleich wieder nach Hauſe und da wollte 
ich's vorher mit Euch uͤberlegen, wie wir's am 
ſicherſten mit den Kindern machen, daß ſie bald 
copulirt werden. Wir haben ſie zwar ſchon in 
der Wiege zuſammen verſprochen, aber das junge 
Blut faͤngt an ſich zu zanken, und da iſt's Zeit, 
daß wir dazu thun. — Was meint Ihr, Gevat⸗ 
tern, wenn wir die Hochzeit zu Bartholomaͤi 
machten?“ 

„Beileibe nicht!“ rief Martha, „ſo ſchnell kann 
ich unmoͤglich Alles in gehoͤrigen Stand ſetzen. 
Fruͤheſtens zu Michael koͤnnt' es angehen.“ 

— „Wenn Ihr ſo meint, da mag es bleiben 
bis Michael. — Das waͤr' alſo abgemacht,“ gab 
der Schulze, die Hand hinhaltend, zu; Martha 
ſchlug ein. „Nun hab' ich aber noch ein Beden⸗ 
ken, Frau Gevattern, und das betrifft die Marie; 
die taugt nicht in unſern Kram. Glaubt mir, 
der Konrad hat ſchon ein Aug' auf das huͤbſche 
Ding geworfen, und wenn wir ſie nicht fortbrin⸗ 
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gen, wird am Ende unſre ganze ſchoͤne Hochzeit zu 
Waſſer.“ 

„Fortbringen die gute Marie?! Ne, Gevatter, 
das muthet mir nicht zu!“ 

— „Wollt Ihr etwa die Marie lieber als 
meine Kathrine im Hauſe haben? Das werdet 
Ihr mir doch zugeben, daß die Beiden und Konrad 
unter einem Dache zuſammen nicht gut thun.“ 

Dieſer einleuchtende Grund verfehlte zwar ſeine 
Wirkung nicht; deſſenungeachtet mußte der Schulze 
ſeine ganze Beredſamkeit aufwenden, ehe es ihm 
gelang, Martha's widerſtrebendes Gefuͤhl zu be— 
ſchwichtigen; endlich gab ſie nach. 

— „Und wenn die Marie auch fort muͤßte, 
wohin ſollte ich ſie bringen?“ 

„Da faͤllt mir was ein!“ rief der Schulze freu— 
dig; „vorgeſtern hab' ich im Anzeiger geleſen, daß 
die hochgraͤfliche Herrſchaft auf der Saarburg eine 
Wirthſchafterin ſucht. Die Marie iſt dafuͤr wie 
gemacht. Auf dem Heimwege halte ich bei der 
Haarburg ſtille; der Inſpector iſt mein alter guter 
Freund, und Frau Gevattern, ſo wahr ich Schulze 
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heißen thue, die Marie kriegt den guten Poſten, 
und damit iſt ihr und uns Allen geholfen! — Es 
iſt nur drei Stunden weit von hier; um zehn Uhr 
bin ich da und am Abend ſchreibe ich Alles mit 
einem Boten und wann eh'r Marie aufziehen kann.“ 

— „Das laͤßt ſich freilich hoͤren,“ gab Martha 
zu, „es iſt nur die Frage, ob die Marie dahin zie— 
hen will.“ 

„Wir koͤnnen ſie ja ſelbſt fragen; ruft ſie nur 
gleich her.“ 

Dagegen war nichts einzuwenden; Martha ging 
hinaus, ſtellte ſich oben an die Treppe und rief 
mit ihrer toͤnenden Stimme „Marie!“ ſo haus⸗ 
durchdringend, daß dieſe im Keller es hoͤrte und 
ſogleich herbeigelaufen kam. Martha fuͤhrte ſchwei— 
gend das Maͤdchen in die ſchoͤne Gaſtſtube. — Was 
die Frau nicht uͤbers Herz bringen konnte, ſagte 
der Schulze ohne alle Umſtaͤnde. 

— „Liebe Marie, Du biſt ſo ein braves und 
geſchicktes Maͤdchen, daß wir eben uͤberlegt und 
abgemacht haben, wie wir Dich am beſten verſor⸗ 
gen wollen. Wir wiſſen einen viel ſchoͤnern Dienſt 
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fuͤr Dich, als hier im Grashof. Es iſt nur drei 
Stunden von hier und Du wirſt es mir gewiß 
Dank wiſſen, wenn ich Dir heute ſchon zu dem 
vornehmen Poſten einer hochgraͤflichen Wirthſchaf— 
tern verhelfe.“ 

„Fuͤr die Muͤhe, die Ihr Euch machen wollt, 
Herr Schulze, danke ich ſehr, aber ſie iſt uͤber⸗ 
fluͤſſig; denn ich verlange im ganzen Leben keinen 
vornehmeren und beſſeren Poſten, als bei der Frau 
im Grashof.“ 

— „Was?!“ kreiſchte der Schulze, die duͤrren 
Haͤnde zuſammenſchlagend, „wir quälen uns für 
Dein Beſtes und Du biſt ſo undankbar, es von 
Dir zu ſtoßen? — Habt Ihr's gehoͤrt, Frau Ge— 
vattern? Eigenſinnigen Kindern muß man den 
Willen brechen; ſagt es ihr doch ſelbſt, daß die 
Sache ſchon abgemacht iſt und ſie aus dem Gras— 
hofe fort in beſſern Dienſt muß — Du mußt, 
ſage ich Dir.“ 

„O, liebe Frau, ſagt mir, ob das wahr iſt,“ 
ſtotterte Marie erſchrocken. 

— „Du darfſt darum nicht gleich ſo ſehr er— 
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ſchrecken, liebes Kind,“ beguͤtigte Martha mitleidig, 
„der Schulze hat mit mir uͤberlegt, daß Du in 
meinem Hauſe nicht bleiben kannſt, und da —“ 

„Wollt Ihr wirklich mich auch aus dem Hauſe 
ſtoßen?“ flehte Marie mit Thraͤnen in den bitten— 
den Augen. 

— „Gott ſoll mich behuͤten und bewahren, daß 
ich meine brave Marie verſtoßen will,“ fuhr Martha 
troͤſtend fort, indem ſie das Maͤdchen liebreich ſtrei— 
chelte, „ich verlaſſe Dich in meinem Leben nicht; 
— nur jetzt mußt Du einſtweilen aus dem Hauſe. 
Weine nur nicht ſo, — es ſoll ja nicht gleich ſein 
— uͤberlege es Dir nur recht, und dann wirſt Du 
ſehen, wie gut wir es mit Dir meinen.“ 

„Oh, ich will ja gern gehen, wenn Ihr mich 
nicht mehr leiden wollt,“ ſchluchzte Marie und 
wankte zur Thuͤr hinaus auf ihr Stuͤbchen, wo 
ſie ihren Thraͤnen freien Lauf ließ. 

— „Na, da ſeht Ihr's, daß ich Recht habe,“ 
ſagte der Schulze; „der ſteckt der Konrad gewiß 
im Kopfe, wuͤrde ſie ſonſt ſo bange thun, ſtatt 
mit Freuden nach dem guten Poſten zu greifen? — 
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Alſo bleibt's dabei; heut Abend kriegt Ihr den 
Boten und dann ohne Umſtaͤnde fort mit ihr.“ 
Nach dem Morgenkaffee fuhr der Schulze mit 
der ſeelenvergnuͤgten Kathrine in der hellblauen, 
vollgepackten Chaiſe raſch zum Hofthor hinaus und 
jetzt trat im Hauſe jene Stille ein, welche der ge— 
raͤuſchvollen Bewirthung lieber Gaͤſte zu folgen 
pflegt. Es entging Konrad nicht, daß irgend ein 
Plan gegen ihn und Marie beſprochen und im 
Werke war; dies ſagte ihm Kathrinens neckende 
Luſtigkeit und das beredte Schweigen, womit der 
Schulze ſeine Abreiſe beſchleunigte, ohne mit Kon— 
rad vorher noch ein Wort im Vertrauen zu ſpre— 
chen. Auch hatte Marie, ſeit die Mutter ſie herauf 
gerufen, ihr Stuͤbchen nicht verlaſſen und war 
nicht einmal zum Fruͤhſtuͤck und Abſchiednehmen 
erſchienen. Erſt als der Schulze fort war, kam 
Marie betruͤbt, mit verweinten Augen herunter und 
ging der Mutter beim Aufraͤumen ſtill zur Hand. 
Konrad ſah, daß dabei an eine vertrauliche Unter— 
redung nicht zu denken, und ſo ging er verdruͤßlich 
zu den Arbeitern aufs Feld. Zu Mittag war es 
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eben fo, die Mutter ließ Marie nicht von der Seite; 
erſt ſpaͤt am Nachmittag, als Konrad wieder ins 
Feld gegangen, Alles im Hauſe geordnet und nun 

kartha den Boten vom Schulzen erwartete, ent— 
ließ ſie das Maͤdchen. 

Marie ging in den Garten, ſchluͤpfte aus deſ— 
ſen Hinterpfoͤrtchen und beſtieg die daran ſtoßende 
bewaldete Anhoͤhe. Sie wollte das ihr ſo lieb 
gewordene Moͤnnethal noch einmal uͤberſchauen und 
mit dieſem Abſchiedsblick ihr blutendes Herz und 
den bekuͤmmerten Sinn beruhigen; denn ſie war 
entſchloſſen, ſich der Nothwendigkeit folgſam zu 
unterwerfen. Nicht die Entfernung von Konrad 
ſchmerzte Mariens Gemuͤth; denn ihr Herz empfand 
fuͤr den ſo weit an Geiſtesbildung zuruͤckſtehenden 
jungen Landmann nur liebevolle Achtung. Aber 
ſie fuͤhlte die kaum vernarbten Wunden ihrer lei— 
denden Seele wieder aufſpringen, ſeitdem ſie wußte, 
daß ſie aus der Ruhe dieſes Thales verſtoßen wer— 
den ſollte. Marie hatte alle Kraft ihres Geiſtes 
daran gewendet, ſich von allen Sitten, Gewohn— 
heiten, ja von allen Erinnerungen ihrer fruͤher 
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glänzenden Umgebungen loszureißen und fich ganz 
in die Arme der einfachen laͤndlichen Natur zu 
werfen. Dies war ihr bis jetzt gelungen; ſie hatte 
unter guten Menſchen ihre verlorene Herzensruhe 
und mehr wahre Liebe als im elterlichen Hauſe ge— 
funden; dieſes ſtille Gluͤck ſchien ihr jetzt zerrüttet. 
Waͤhrend ſie ſich im Grashof als Kind vom Hauſe 
behandelt fuͤhlte, ſollte ſie jetzt wieder in eines je— 
ner glaͤnzenden Haͤuſer, deren Atmoſphaͤre ihr 
Grauen erregte, als untergeordnete Dienerin treten. 
Marie wußte, mit welchen Geſinnungen die Herr— 
ſchaften ihre Diener behandeln; ſie kannte die Ent— 
wuͤrdigung, welche in den Augen der Gebieter an 
dem Stande der Diener haftet. Marie fuͤhlte ſich 
nicht ſtark genug, den Ausdruck oder die Wirkung 
dieſer Herren-Geſinnung zu ertragen; in ihrer viel— 
leicht uͤberſpannten Einbildung wollte ſie lieber 
einer Frau Martha als Magd, denn einer Graͤfin 
als Zofe dienen; denn die Baͤuerin findet nichts 
Veraͤchtliches in dem Stande einer Magd, mit der 
ſie ihren Tiſch und ihr Brod theilt, während die 
Edelfrau ſich durch eine ſolche Gemeinſchaft be— 
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ſchimpft finden wuͤrde. — In dieſe truͤbſeligen Be— 
trachtungen verſunken, ungewiß, wohin der naͤchſte 
Tag ſie ſchleudern werde, ſaß Marie im Schatten 
einer breitaͤſtigen Eiche und blickte traurig in das 
vor ihr liegende Thal, ohne von deſſen heiterer 
Abendruhe gleichgeſtimmt zu werden. — Da kam 
Konrad mit raſchen Spruͤngen unter den Baͤumen 
herauf, und ehe ſie aufſtehen konnte, war er ſchon 
bei ihr. 

— „Da unten vom Felde aus hab' ich Dich 
ſitzen ſehen,“ ſagte er verſchnaufend. „O wie freue 
ich mich, daß Du allein biſt! — Ich habe Dir ſo 
viel und Nothwendiges zu ſagen.“ 

„Und ich darf Euch nicht anhoͤren,“ fiel ſie ein, 
„denn Ihr wißt ja, daß die Frau es nicht haben 
will, daß wir allein zuſammen ſprechen. Drum 
laßt mich gehen.“ 

— „Nein, bleibe ſitzen,“ bat er ſie zuruͤckhal— 
tend, indem er ſich neben das Maͤdchen fette. 
„Glaube mir, liebe gute Marie, kein Menſch auf 
der ganzen Welt, auch die Mutter nicht, meint es 
ſo treu und ehrlich mit Dir, als ich es thue.“ 
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„So ſagt ſchnell, was Ihr mir zu ſagen habt.“ 

— ,,Das geht jo ſchnell nicht — — es iſt fo ſchwer 
und viel —,“ ſtotterte er verlegen; dann froh ei— 
nen Abweg gefunden zu haben, fragte er raſch: 
„Was war es denn eigentlich, warum die Mutter 
Dich heute fruͤh zum Schulzen herauf rief?“ 


„Wißt Ihr's noch nicht? Ich dachte, ſie haͤt— 
ten es mit Euch abgemacht beim Kaffee, als ich 
oben in meiner Kammer blieb. — Ich ſoll fort 


aus Eurem Hauſe.“ 


— „Das ſollſt Du wol bleiben laſſen!“ fuhr 
Konrad auf, daß ſie erſchrak, „kein Wort haben 
ſie mir geſagt, die Heimlichen! — Wie machten ſie 
es denn? Erzaͤhl' es mir ganz und gar, liebe 
Marie. Wann eh'r wollen ſie Dich fortbringen?“ 


„Der Schulze will mir einen beſſern Dienſt 
verſchaffen und da ſoll ich vielleicht ſchon mor— 
gen hin.“ 

— „Alſo wieder der Schleicher, der Schulze!“ 
knirſchte Konrad; „Dienſt? Das waͤr' mir! Meine 


Marie ſoll bei keinem Menſchen dienen, im Gras— 
II. 12 
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hof ſoll fie das Regiment führen, jo wahr ich Kon: 
rad heiße!“ 

„Jetzt muß ich gehen,“ ſagte Marie aͤngſtlich. 

— „O geh' nicht fort,“ bat er, ihre kleine Hand 
faſſend, die er mit ſeinen harten Fingern ſtreichelte; 
„liebe, gute Marie, bleib' ſitzen und hoͤre mich or— 
dentlich aus. — Seit Du im Hauſe biſt, da iſt 
mir erſt wohl und warm und weh' ums Herz ge— 
worden; vorher da war mir Alles einerlei, aber 
jetzt kann ich mir ohne Dich nichts mehr denken, 
und wenn's mir das Leben koſten ſollt', ich kann 
Dich nicht mehr laſſen, ſo gut bin ich Dir, Marie, 
und — und wenn Du denkſt, wie ich — ſo wer— 
den wir Mann und Frau.“ 

„O das iſt recht ſchlecht von Euch — —“ 

— „Nein, ich laſſe Dich noch nicht fort,“ un⸗ 
terbrach er die ſich Straͤubende feſt umfaſſend, daß 
ſie ſitzen bleiben mußte; „ſei nicht bange, ich thue 
Dir wahrhaftig nichts zu Leid. — Jetzt iſt es ja 
heraus und ich kann Dir Alles leichter ſagen.“ 

„Ich aber will und darf nichts weiter hoͤren — 
denkt doch nur an Eure Braut und verſuͤndigt 
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Euch nicht. — Ach, wenn Ihr wuͤßtet, welch’ Un: 
gluͤck es bringt, wenn Einer treulos ſeiner Braut 
wird und gar um zwei Maͤdchen freit —. Gewiß, 
Konrad, Ihr werdet das nicht thun; ich kann eine 
Geſchichte davon erzaͤhlen, die Euch das Herz bre— 
chen wuͤrde.“ Sie blickte ihn bei dieſen Erinne— 
rungen aus thraͤnenſchweren Augen bittend an; er 
aber erwiederte den Blick mit ſo treuherzig ſtarker 
Liebe, daß Marie davor die Augen niederſchlagen 
mußte. 

— „Braut?“ fragte er in ſtuͤrmiſchem Zorn, 
„wer ſagt, daß die Kathrine meine Braut iſt? — 
Sie haben es unter ſich abgekartet, daß ich ſie 
nehmen ſoll; ich aber hab' noch kein Wort dazu 
geſprochen. Herr Gott, wie koͤnnt' ich der falſchen 
Kathrine ſagen, daß ich ihr gut bin! — So oft 
ſie ins Haus kommt, iſt der Zankteufel los. Aber 
mit Dir iſt der Engel des Friedens eingezogen, 
das ſagt ja die Mutter auch. Und wenn ich mir 
denke, daß ich an Deiner Stelle die Kathrine mein 
Lebenlang haben ſollte! — Nein, Marie, das kannſt 
Du mir nicht zumuthen. Du 6 2 ehrlich 
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Freien nicht uͤbel nehmen; ſag' nur ja, und Alles iſt 
herrlich und gut.“ 

„Wie koͤnnt Ihr nur dran denken, ein blut⸗ 
armes fremdes Maͤdchen, deſſen Herkunft Ihr nicht 
einmal kennt, zur Frau zu nehmen.“ 

— „Fremd? — Mir biſt Du nicht fremd 
und Deine Herkunft am Ende beſſer, als meine. 
Und was das Geld angeht, ſo komm' und ſieh 
nur in meine Kaſten, da haben ſie Alle ſeit Groß— 
vaters Zeiten her ſo viel Geld zuſammengeſpart 
und gemehrt, daß ich nicht weiß, wohin mit all' 
dem lieben Gut! — Meinſt Du denn, ich ſoll 
noch den Mammon mit der Kathrine dazu heira⸗ 
then? Du biſt mir mehr werth, als all' mein 
Geld und den Grashof dazu genommen. — Wuͤßt' 
ich nur, daß Du auch ſo daͤchteſt und mich auch 
ohne mein Geld haben moͤchteſt.“ 

Die Erinnerungen, welche bei dieſer einfachen, 
herzigen Bewerbung erwachten, drohten Mariens 
Bruſt zu ſprengen. Es war voriges Jahr um 
dieſe Zeit und an einem ähnlichen ſchattigen Ruhe: 
plaͤtzchen im Waldesgruͤn, wo Eugen das erſte Ge— 
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ſtaͤndniß der Liebe von ihren Lippen kuͤßte. Seit⸗ 
dem hatte ſich die Liebe zu dem Wuͤſtling in Ab— 
ſcheu verwandelt; aber die Wunden dieſes Kampfes 
brachen jetzt, durch Worte gereizt, von neuem auf 
— Mariens gepreßtes, ſo lange zuruͤckgehaltenes 
Gefuͤhl erleichterte ſich in einem unaufhaltſamen 
Thraͤnenſtrom. 


— „Weine mir nur nicht,“ bat Konrad er— 
ſchrocken, denn er konnte die Quelle dieſer Thraͤ— 
nen unmoͤglich begreifen; „ich will Dir ja nicht 
weh’ thun und lieber kein Wort mehr ſagen — 
aber weinen, ſo bitterlich weinen darfſt Du nicht; 
es druͤckt mir das Herz ab. — Sage mir, womit 
ich Dich gekraͤnkt hab', und ich will es wieder gut 
machen — aber boͤſe mußt Du mir nicht ſein.“ 


Marie ſuchte gewaltſam ſich zu faſſen; ſich er— 
hebend, trocknete ſie ihre Thraͤnen: „Kommt, lieber 
Konrad, ich darf Euch hier laͤnger nicht anhoͤren.“ 

— „Eher geh' ich nicht von der Stelle, bis Du 
mir geſagt, daß Du mir nicht boͤſe biſt, — ich 
will mit Freuden Alles thun, was ich Dir an den 
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Augen abſehen kann, aber ich kann es nicht aus— 
halten, wenn Du mir boͤſe biſt.“ 

„Ich bin Euch ja nicht boͤſe, lieber Konrad,“ 
ſagte ſie, unter Thraͤnen laͤchelnd ihm die Hand 
reichend; er faßte mit herzlichem Druck dieſe ge— 
liebte Hand und ließ ſie, ſchweigend mit ſeinem 
Maͤdchen den Huͤgel herabgehend, nicht wieder los. 

Konrad war über fein Gluͤck im Innerſten ſtill 
entzuͤckt; zwar hatte Marie ihm das Jawort noch 
nicht gegeben, aber ſie hatte ihn „lieber Konrad“ 
genannt und dabei geſagt, „daß ſie ihm nicht boͤſe 
ſei,“ und mehr, meinte er, koͤnne ſie als ehrbares 
Maͤdchen nicht thun, ſo lange Kathrine noch fuͤr 
ſeine Braut gelte. — Als nun die Beiden ſo Hand 
in Hand in den Garten traten, kam ihnen Frau 
Martha den breiten Gang herauf entgegen. Marie 
verſuchte noch einmal ihre Hand los zu machen, er 
aber hielt ſie bis zum Schmerzen feſt. 

— „Ihr ſeid ja ganz vertraͤglich mitſammen,“ 
ſagte die Frau, waͤhrend ein Gewitter auf ihre ge— 
runzelte Stirn ſich lagerte. 

„Noch nicht ganz, Mutter,“ entgegnete Kon— 
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rad ernſthaft, „es fehlt noch Euer Segen dazu. 
— Ich habe um die Marie ehrlich, wie es ſich 
geziemt, gefreit, und ſie iſt mir nicht boͤſe darum 
geworden; aber ſie hat mir meine Braut Kathrine 
vorgehalten — und das war von der Marie als 
braves Maͤdchen geſprochen, darum ſie mir auch 
noch lieber geworden iſt. Nun bitt' ich Euch, liebe 
Mutter, geziemend, daß Ihr darein willigt; dann 
will ich ſtracks einen Boten an den Schulzen 
ſchicken und der Kathrine abſagen; fie hat ohnedies. 
von mir noch nicht das Wort.“ 

— „Aber mein Wort hat ſie und auch der 
Gevatter Schulze,“ rief Martha, blaß vor Schreck, 
„und mein Wort ſoll und muß gehalten werden! 
— Heut Morgen haben wir die Hochzeit auf 
Michael feſt beſprochen und die Marie iſt als Wirth— 
ſchaftern auf Schloß Haarburg vermiethet; mor— 
gen muß ſie in den guten Dienſt. Da ſieh her, 
da kannſt Du ſelbſt es leſen.“ Sie reichte ihm 
den eben empfangenen Brief des Schulzen. 

Marie ſtand verſtummt bei Konrads unerwar— 


teter Erklaͤrung; obgleich voͤllig vertraut mit den 
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Sitten und der Sprache der Bauern, verſtand fie 
doch die Terminologie der laͤndlichen Liebe nicht ſo 
gruͤndlich, um zu wiſſen, daß in ſolchen Verhaͤlt— 
niſſen das Geſtaͤndniß: „ich bin Dir nicht boͤſe,“ 
ſo viel bedeute, als: „ich bin Dir gut;“ daher 
fuͤhlte Marie ſich erleichtert durch die feſte muͤtter— 
liche Verweigerung. 

— „Daraus wird nichts,“ ſagte Konrad ent— 
ſchloſſen, „ich will dem Schulzen lehren, was es 
heißt, hinter meinem Ruͤcken Jemand aus meinem 
Hauſe vermiethen. Die Marie wohnt bei mir und 
ohne meinen Willen kommt ſie nicht vom Grashof. 
— Mit dem Schulzen und der Kathrine iſt es 
rein aus; ſie ſollen keinen Fuß mehr uͤber meine 
Schwellen ſetzen; — das ſchreibe ich ihnen auf 
der Stelle und der Bote ſoll auch einen Brief an 
den Inſpector in Saarburg mitnehmen, daß er ſich 
keine Rechnung auf meine Marie machen ſoll. Da— 
nach koͤnnt Ihr Euch richten, Mutter.“ — Und 
ohne eine Erwiederung abzuwarten, ging er raſch 
ins Haus. | 

Martha wollte jetzt ihren ganzen Zorn über 
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Marie entladen; dieſe kam aber dem Ausbruch 
zuvor, indem fie auf die Seite der Mutter tre— 
tend erklaͤrte, wie ſie gar nicht daran denke, Kon— 
rads Willen zu folgen, vielmehr bereit ſei, der 
Frau in Allem zu gehorchen und zu helfen, damit 
Konrad den Gedanken an Mariens Beſitz ganz 
aufgebe; nur moͤge Martha durch harten Wider— 
ſtand ihn nicht reizen, eigenſinnig auf ſeinem Wil— 
len zu beſtehen. — Etwas beſaͤnftigt, ſchien Martha 
auch dieſe Bitten zu beachten; als ſie aber darauf 
ſah, wie Konrad wirklich die Briefe geſchrieben 
und damit einen Boten an den Schulzen abfertigte, 
da konnte ſich die aufgebrachte Frau, uͤber dieſe 
unwiderrufliche Zerſtoͤrung ihres ſo lange gehegten 
Lieblingsplanes, nicht mehr maͤßigen. — Mit der 
ganzen Energie ihres Charakters widerſetzte ſie ſich 
der Abſendung der Briefe. Indeſſen als Konrad, 
kalt entſchloſſen, von ſeinem Vorhaben nicht ab— 
wich, gab die Mutter zuerſt nach, daß die Marie 
im Hauſe bleiben koͤnne; der Brief an den In— 
ſpector moͤge alſo abgehen, nur mit dem Schulzen 
ſolle Konrad es nicht verderben. — Der Sohn 
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blieb aber feſt in feinem Entſchluß und ſchickte 
beide Briefe ab. Nun ſagte Martha ſich von dem 
Sohne los, indem ſie ihn mit den heftigſten Vor— 
wuͤrfen feiner kindlichen Undankbarkeit uͤberhaͤufte. 

— „Gut, Mutter,“ erklaͤrte endlich der uner: 
ſchuͤtterliche Konrad, „Ihr wollt es fo haben und 
ſo mag es denn ſein. Ich reite morgen in die 
Stadt und hole den Notarius, der ſoll Richtigkeit 
zwiſchen uns machen. Ihr ſollt mehr bekommen, 
als Euer Witthum ausmacht. Dann werde ich 
wenigſtens Ruhe im Haufe haben.“ — Damit ver- 
ließ er die Stube, ohne ſich den Abend wieder ſe— 
hen zu laſſen. 


N: 


— — Was einmal geſcheh'n iſt, 
Davon, ſei es gerecht, ſei es nicht, vermag ſelbſt 
Die Zeit, die Allerzeugerin, 
Nicht mehr den Ausgang zu wandeln. 
Aber Vergeſſenheit fuͤhrt gluͤckliches Schickſal herbei, 
Und in der Fuͤlle trefflicher Freuden 
Stirbt beſiegt dahin das zuͤrnende Schickſal. 


Pindar. 


Bisher war es der Frau Kampmann durch 
conſequente Hartnaͤckigkeit immer gelungen, ihren 
Willen gegenuͤber dem Sohne durchzuſetzen; ſie 
gebrauchte dabei ihre muͤtterliche Autoritaͤt als 
einen Schild, welchen Konrads kindliche Liebe nicht 
durchdringen konnte. So lange ſein Herz in ge— 
wohnter Ruhe ſchlug, hatte er, um Erhaltung die— 
ſer Ruhe willen, ſtets nachgebend der Mutter ge— 
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horcht und daher auch die Vorbereitungen zu feiner 
Verbindung mit Katharine ſtillſchweigend geſchehen 
laſſen. Ihm erſchien dieſe Heirath bis jetzt wie jenes 
andere Geſchaͤft, welches materiellen Vortheil in die 
Wirthſchaft brachte, und daß Katharine ſolchen 
großen Nutzen mitbrachte, war nicht zu beſtreiten. 
— Jetzt wurzelte aber eine heftige Leidenſchaft in 
Konrads Herzen und trieb ſein Blut wallend in 
die Fibern ſeines ſchlummernden Gefuͤhls, daß 
fein Geiſt in jugendlich ſproſſender Kraft voll uͤp— 
piger Triebe aufbluͤhte. Und dieſe ungeſtuͤme Lei— 
denſchaft, von der feinern Sitte nicht gezuͤgelt, riß 
jetzt den muͤtterlichen, abwehrenden Schild ſammt 
allen hemmenden Schranken nieder, um auf dem 
kuͤrzeſten Wege die Befriedigung des heißen Ver— 
langens zu erreichen. 

Am andern Morgen, als die Frau und Marie 
mit dem Geſinde in der großen Stube zum Fruͤh— 
ſtuͤck verſammelt waren, trat Konrad in ſeinen ſchoͤ— 
nen Sonntagskleidern herein; er ſagte Allen wie 
gewoͤhnlich unbefangen den guten Morgen, nur daß 
er heute der Marie dabei die Hand gab, welche 
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das erroͤthende Mädchen nicht zuruͤckweiſen durfte. 
Dann ſetzte er ſich ſcheinbar ruhig zum Tiſch, fruͤh— 
ſtuͤckte nur ſehr wenig, und kaum war das Dank— 
gebet geſprochen, ſo befahl er einem Knecht, das 
Pferd zu bringen, und ſchaͤrfte den uͤbrigen Leuten 
ein, fleißig an die Arbeit zu gehen. — Martha 
beobachtete unter Herzklopfen alle dieſe beunruhi— 
genden Zeichen; wie nun die Leute alle fort wa— 
ren, fragte ſie: 

— „willſt Du verreiſen, lieber Konrad?“ 

„Ihr wißt es ja, Mutter, daß ich den No— 
tarius holen will. Ich werde ihn gleich heut 
Nachmittags mitbringen; richtet Euch alſo darauf 
ein.“ 

— „Wenn es Dir gefaͤllig iſt,“ verſetzte Mar: 
tha ſchon wieder in zornigem Ton, „fort zu rei— 
ten, ohne mich zu fragen, ſo werde ich auch wiſ— 
fen, wohin ich zu fahren habe.“ 

„Thut, was Ihr nicht laſſen koͤnnt,“ entgegnete 
er kalt; „aber das ſage ich Euch, Mutter, haltet 
Wort und laßt meine Marie mit Frieden, ſonſt 
wird es ſchlimm. — Ihr wißt, der Notar hat 
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mir ein gut Gebot für den Grashof gethan, und 
— ſo wahr mir Gott helfe! — lieber verkaufe ich 
Haus und Hof und ziehe weit weg, als daß ich 
mit Euch ewig in Zank und Hader lebe;“ dann 
zu Marie gewendet: „Adjes, liebe Marie, bekuͤm⸗ 
mere Dich um nichts, Alles wird ſchon gut wer— 
den. — Du biſt mir doch nicht boͤſe?“ ſetzte er 
hinzu, als ſie ſeine dargebotene Hand zuruͤckſtieß. 

— „Ireilich bin ich Euch recht herzlich boͤſe!“ 
rief Marie haſtig. 

„Ei, Du wirſt mir ſchon wieder gut werden,“ 
ſcherzte er vergnuͤgt im Hinausgehen. Draußen 
ſchwang er ſich behend aufs Pferd, und plotzlich 
dem Hengſt beide Ferſen in die Weichen ſtoßend, 
jagte er in donnerndem Galopp zum Hofe hinaus, 
daß alle Leute verwundert ihm nachſahen. 

Jetzt begann der rathlos zuruͤckgebliebenen Mar⸗ 
tha der Muth zu ſinken; ſie fuͤhlte ſich uͤberzeugt, 
daß Konrad auch ausfuͤhren werde, was er ſo 
eben beſchworen — den ſchoͤnen Grashof, wo ihr 
jede Scholle Land, jeder Baum, jedes Stuͤck Vieh 
lieb und theuer war, — drohte er zu verkaufen! — 
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Ehe fie dieſes Unglück erlebe, dachte Martha, da 
wolle ſie doch lieber die arme Marie als Schwie— 
gertochter ins Haus nehmen. 

— „Hoͤrt mich an, Frau,“ ſagte Marie, „ich 
bin allein Schuld an all' dieſem Verdruß, und 
das kann ich laͤnger nicht aushalten. Der Kon— 
rad mag es vor uͤbel nehmen oder nicht, aber ich 
will auf der Stelle fort zum Inſpector nach Haar— 
burg. Gebt mir nur einen Boten und einen 
Wegweiſer mit.“ 

„Um Gotteswillen nicht!“ rief Martha beſtuͤrzt, 
„wo denkſt Du hin? Haſt Du nicht gehoͤrt, was 
er mir geſchworen? — Willſt Du mich auch noch 
von Haus und Hof treiben? — Nein, Du kommſt 
mir nicht von der Stelle!“ i 

— „Ihr werdet mich doch nicht wider meinen 
Willen feſthalten?“ fragte das Maͤdchen erſchrocken. 

„Ja, das werde ich erſt recht, — nicht aus 
den Augen kommſt Du mir, und damit Baſta! — 
Hilf mir lieber uͤberlegen, was zu thun iſt.“ 

— „“Wie ſoll ich das wiſſen,“ entgegnete Ma⸗ 


rie weinerlich, „habt Ihr denn gar keinen Men— 


192 


ſchen, keinen Freund, der den Konrad auf andere 
Gedanken bringen koͤnnte?“ 

„Halt, da haſt Du Recht, — da faͤllt mir 
was ein! Der einzige Menſch auf der Welt, vor 
dem er noch Reſpekt hat, das iſt unſer Herr Pa⸗ 
ſtor Offenbach. Dem wollen wir gleich ſchreiben 
und ihn bitten, daß er heute noch herkommt.“ 

Mit leichterem Herzen troͤſtete ſich Marie auch 
mit dieſem Huͤlfsmittel; hatte ſie doch ſchlimmſten 
Falls eine zuverlaͤſſige Stuͤtze an dem Geiſtlichen. 
Der Frau Martha fiel alles Schreiben ſchwer und 
ſo ſchrieb Marie die dringende Einladung, unter 
Andeutung der Zuſtaͤnde, welche des Herrn Pa: 
ſtors Gegenwart heute Nachmittag nothwendig er— 
heiſchten. — Mit dieſem Briefe fertigte Martha 
ſogleich einen reitenden Boten ab, und als dieſer 
auch im Galopp den Hof verließ, ſchuͤttelten die 
Leute bedenklich die Koͤpfe uͤber die wa ee Un⸗ 
ruhe im Grashofe. — 

Indeſſen nahm jetzt die Sorge für die Bewir— 
thung der hochgeachteten Gaͤſte Aller Thaͤtigkeit ſo 
ſehr in Anſpruch, daß dadurch die Bekuͤmmerniß 
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um Konrads Treiben gemildert und zuruͤckgedraͤngt 
wurde; denn es mußte Kuchen gebacken, Milchreis— 
brei gekocht und vor allem der unumgaͤnglich er— 
forderliche Eierkaͤſe bereitet werden. 

Ehe noch Konrad zuruͤckgekehrt, hatte Martha 
ſchon die Freude, den Herrn Paſtor mit ſeiner 
Tochter Jettchen und ſeinem Sohn Albert ankom— 
men zu ſehen. Der Paſtor war ein großer, 
ſchwarz gekleideter, hagerer Greis von freundlich 
ernſten Manieren. Er erklaͤrte ſogleich der bewill— 
kommend knirxenden Martha, daß ſein Sohn Al— 
bert ſeit einigen Tagen zu ihm zum Beſuch von 
Duͤſſeldorf gekommen ſei und ſich die Gelegenheit 
nicht habe entgehen laſſen wollen, mit Jettchen 
ihren Jugendgeſpielen und Schulkameraden Kon— 
rad zu beſuchen. Martha freute ſich dieſer Ehre 
und führte die Gaͤſte ins Viſitenzimmer. Nim⸗ 
mer haͤtte Martha, der Sitte zuwider, dem ehr— 
wuͤrdigen Gaſt ihren Kummer gebeichtet, bevor ſie 
ihn nicht reichlich mit Speis und Trank erquickt; 
aber der Prediger, dies wiſſend, gab ſeinen Kin— 


dern einen Wink und ſie verließen alsbald das 
II. 13 
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Zimmer unter dem Vorwande, den Garten zu 
beſuchen. 

Nun erkundigte ſich der Geiſtliche mit herzlicher 
Theilnahme uͤber die Veranlaſſungen zu dem Ein⸗ 
ladungsbriefe, der ihn wahrhaft erſchreckt habe, und 
Martha ſchuͤttete ihr Herz in einer umſtaͤndlichen 
Erzaͤhlung der Begebniſſe und Beſchreibung ihres 
Kummers vor dem aufmerkſam zuhoͤrenden Pre— 
diger aus. Er hatte wer weiß welches unerhoͤrt 
ungluͤckliche Familienereigniß erwartet und fand 
eine unbedeutende Herzensaufwallung des jungen 
heißblutigen Mannes zu einem ſchoͤnen Maͤdchen, 
das, mit dem lebenskraͤftigen Konrad zuſammen 
wohnend, natuͤrlich ſeine Gefuͤhle aufgeregt hatte. 
Der erfahrene Menſchenkenner wußte aber auch, 
daß Kummer und Zwietracht da, wo ſie nicht ge— 
kannt ſind, leicht in Geſtalt von Gemuͤthskraͤn— 
kungen und hart widerſprechenden Worten Ein⸗ 
gang finden. — Liebreich laͤchelnd ſagte der Pa— 
ſtor troͤſtend: 5 

— „Beruhigen Sie ſich, liebe Frau Kamp— 


mann, ich glaube Ihnen verſprechen zu koͤnnen, 
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daß Alles zu Ihrer Zufriedenheit ablaufen wird. 
Der Notarius iſt mein guter Freund, mit dem ich 
ein Wort im Vertrauen reden werde; und da die 
brave Marie auch auf unſerer Seite iſt, ſo kann 
ſie doch Konrad nicht zwingen wollen, ihn zu hei— 
rathen. Ich werde mit ihm auch ſprechen und ihn 
ſchon zur Vernunft bringen.“ 

Dieſe einfache Rede nahm einen Berg von 
Martha's Herzen; jetzt erſt konnte ſie mit rechter 
Freude an die Bewirthung des Herrn Paſtors 
gehen. Sie uͤbergab ihm voller Vertrauen die 
Leitung der Heirathsgeſchichte und war mit ihren 
Dankſagungen noch nicht fertig, als Konrad ſchon 
mit dem Notar ankam. 

Obgleich erſtaunt, ſeinen ehrwuͤrdigen Reli— 
gionslehrer hier zu finden, war Konrad doch 
daruͤber erfreut, weil er glaubte, nicht minder wie 
ſeine Mutter auf den Beiſtand des Paſtors rech— 
nen zu duͤrfen; denn er war ſich doch bewußt, 
nichts Unrechtes zu wollen. Seine freudige Ueber— 
raſchung ſteigerte ſich zu lautem Jubel, als 


plöglich Albert ins Viſitenzimmer hereinſtuͤrmte. 
13 * 
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Die Jugendgeſpielen hatten einander lange nicht 
geſehen und groß war daher die Freude beider 


Juͤnglinge. 


— „Und daß Du gerade heute kommſt, iſt 
mir doppelt lieb,“ rief Konrad; „Du biſt ein ge— 
lehrter Juriſt und wol gar ſchon Advokat in Duͤſ— 
ſeldorf geworden, da kannſt Du mit gutem Rath 
bei der Mutter helfen. Wir wollen heute Rich— 


tigkeit mitſammen machen.“ 


„Iſt denn ohnedies nicht Alles richtig in Ihrem 
Hauſe?“ fragte der Prediger in ſanft verweiſen— 
dem Tone, „wie kann ein ſo guter Sohn, wie Sie, 
wol Advokaten-Rath bei der eigenen Mutter be— 


duͤrfen?“ 


— „Leider iſt nicht Alles bei uns, wie es 
ſein ſollte. Hoͤren Sie nur, lieber Herr Paſtor, 
wie es gekommen iſt, daß ich mir habe den Herrn 
Notarius holen muͤſſen;!“ und nun erzählte er 
aus ſeinem Geſichtspunkte dem Geiſtlichen mit 
derſelben Offenherzigkeit, wie vorhin Martha, die 
Begebniſſe und Zuſtaͤnde in der Familie und bat 
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am Schluſſe inſtaͤndig, ihm beizuſtehen, die Mut— 
ter anderen Sinnes zu machen.“ 

„Mit herzlichem Vergnuͤgen kann ich Ihnen 
ſagen,“ geſtand der Prediger, „daß ich daruͤber 
ſchon mit der Frau Mutter geredet habe. Aber 
mir daͤucht, die Jungfer Marie hat doch auch eine 
Stimme dabei; was ſagt ſie denn zu Ihrer Wer— 
bung?“ 

— „O, wenn nur erſt die Mutter es zufrie— 
den iſt, dann wird meine Marie gewiß nicht nein 
ſagen.“ 

„Ich daͤchte doch,“ rieth der Paſtor laͤchelnd, 
„wir fragten das Maͤdchen erſt, ob ſie auch Ihre 
Marie ſein will. Wo iſt ſie denn?“ 

— „Gewiß in der Kuͤche,“ ruͤhmte Konrad, 
dabei fiel ihm aber ſeine eigne Unart ein; „ich 
will —. Nehmen Sie es ja nicht übel, meine 
Herren, daß ich Sie Alle hier mit trocknem 
Munde ſtehen laſſe!“ entſchuldigte er ſich raſch 
hinaus gehend. 

Inzwiſchen hatte Jettchen, des Predigers Toch— 


ter, die ſehr vertraut im Hauſe war, in der Kuͤche 
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mit Martha und Marie geplaudert; fie kam jetzt 
herein und aͤußerte ihre Verwunderung uͤber das 
ſonderbar fremde Maͤdchen in der Kuͤche; doch ehe 
Jettchen ſich näher erklaͤren konnte, brachte Kon— 
rad einen Korb voll beſtaubter Weinflaſchen, mo: 
mit er ſogleich den Tiſch belud, gruͤne Roͤmer 
und weiße Kryſtallglaͤſer dazu ſetzte, und fie bis 
zum Rande mit dem koͤſtlich duftenden alten Wein 
vollſchenkend, lud er zum Trinken ein. Waͤhrend 
deſſen ließ auch Martha den Vesperimbiß auftra⸗ 
gen, beſtehend aus kaltem compacten Milchreisbrei, 
reichlich mit Roſinen, Mandeln, Zimmt und Zucker 
durchmengt und uͤberſtreut; daneben kamen mehre 
kleinere Schuͤſſeln mit gelbem Eierkaͤſe in tellergro- 
ßen Stern- und Herzformen, dazu als Sauce fet— 
ter, ſuͤßer Rahm, und zum „Nachbeißen“ noch 
Kirſchkuchen und friſches Obſt. Dies Alles ſtand 
zuſammen auf dem ungedeckten Tiſch; denn es war 
ja eigentlich nur ein Vesperbrod und kein „Eſſen.“ — 
Die Sitte verbot, daß Martha oder gar Marie 
bei dieſer Erfriſchung der Gaͤſte erſchien; aber die 
freundſchaftliche Hoͤflichkeit des Paſtors wollte die 
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Abweſenheit der Hausfrau nicht zugeben; er for— 
derte Konrad fo herzlich dringend auf, feine Mut: 
ter zu holen, daß er nicht umhin konnte zu ge— 
horchen, und der Geiſtliche freute ſich dieſes erſten 
Schrittes zur Verſoͤhnung, wozu der Sohn gebuͤh— 
rend zuerſt der Mutter die Hand bot. — Als 
Martha darauf „mit am Tiſche ſaß,“ bemerkte der 
Paſtor, daß jetzt Marie noch fehle und auch her— 
bei muͤſſe. Flink wollte Konrad aufſpringen, aber 
der Prediger kam ihm zuvor, indem er Jettchen 
aufforderte, die Jungfer Marie zu holen. — 

In neugieriger Erwartung richteten ſich Aller 
Blicke auf die Thuͤr, als die beiden Maͤdchen Hand 
in Hand hereintraten. — Albert war am ſtaͤrkſten 
frappirt — er ſchien ſeinen Augen nicht zu trauen, 
doch bei der unvergleichlichen Schoͤnheit des Maͤd— 
chens haͤtte der Zweifel ſelbſt nicht lange ungewiß 
bleiben koͤnnen. Unwillkuͤhrlich ſprang er auf und 
verbeugte ſich achtungsvoll vor Marie, waͤhrend 
dieſe, treu ihrer Rolle, beſcheiden dem Prediger 
die Hand kuͤßte. 

— „Incommodire Dich nicht, lieber Albert, 
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bleib’ nur ſitzen,“ ſagte Konrad heiter, und den 
Freund niederziehend, ſetzte er fluͤſternd hinzu: „was 
ſagſt Du zu meinem Geſchmack?“ 

„Daß er ein Bischen zu hoch hinaus will,“ 
antwortete Albert eben ſo leiſe. 

Marie hatte ſchon vorhin die Ankommenden 
beim Ausſteigen aus dem Wagen belauſcht und 
ihr ganz unbekannte Perſonen gefunden; daher war 
ſie jetzt ſo unbefangen wie gewöhnlich. Aber ſte 
mußte ihre ganze Geiſtesgegenwart aufbieten, ohne 
verhindern zu koͤnnen, daß ſie der Brennpunkt der 
Unterhaltung blieb. Der Prediger, Albert und 
der Notar wechſelten bedeutſame Blicke uͤber den 
fein gebildeten Geiſt, welchen Marie in ihren Ant- 
worten nicht verleugnen konnte. — Frau Martha 
und Konrad freuten ſich ſtill uͤber die auffallend 
freundliche Achtung, womit die Herren Marie 
beehrten. 

Als endlich die Gaͤſte, trotz allem Noͤthigen der 
Hausfrau, nicht mehr „zulangen“ wollten und 
der Paſtor die Tafel aufhob, zog ihn Albert ſo— 
gleich bei Seite. 
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— „Erinnern Sie ſich, lieber Vater, der Ent: 
fuͤhrungs⸗ und Duellgeſchichte, wovon ich Ihnen 
erzaͤhlte, daß ſie in Duͤſſeldorf ſo großes Aufſehen 
machte?“ 

„Freilich, was willſt Du damit ſagen?“ 

— „Die intereſſante fremde Marie iſt das 
entfuͤhrte Fraͤulein von Harting.“ ö 

„Nicht moͤglich! — Woher glaubſt Du das?“ 

— „Ich habe das Fraͤulein in Duͤſſeldorf oft 
geſehen.“ 

Nach einem Augenblick Nachdenken ſagte der 
Prediger: „Das aͤndert allerdings die Verhaͤltniſſe 
und fuͤhrt hoffentlich zum Guten. Sagteſt Du 
nicht, daß das Fraͤulein von den Behoͤrden uͤberall 
geſucht wird?“ 


— „Ja, unſer Praͤſident intereſſirt ſich beſon— 
ders dafuͤr.“ 


„So muͤſſen wir vorſichtig ſein. Verſchweige 
alſo noch Deine Entdeckung; ich will zuvor mit 


dem Fraͤulein im Vertrauen ſprechen.“ 


Nun winkte er der Hausfrau und ging ihr 
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voran ins Nebenzimmer. Nach einigen Minuten 
kam Martha ſchon wieder und ſagte zu Marie, 
daß der Herr Paſtor ſie allein zu ſprechen wuͤnſche. 
Alle glaubten ſtillſchweigend, daß jetzt Konrads 
Herzensbeſtimmung entſchieden werden ſolle, und 
harrten in neubegieriger Erwartung der Ent: 
ſcheidung. 

Marie trat mit klopfendem Herzen in das Ne— 
benzimmer, wo der Geiſtliche fie mit der ruͤckſichts⸗ 
vollſten Achtung empfing. 

— „Gnaͤdiges Fräulein, ich ſchaͤtze mich gluͤck— 
lich der Erſte zu ſein, Ihnen hier meine Achtung 
bezeigen und meinen Beiſtand anbieten zu koͤnnen.“ 

Erſchreckt und verwirrt ſchwieg Marie tief er- 
roͤthend; doch ſchnell ſich faſſend ſagte ſie: „Ich 
danke Ihnen — Sie ſcheinen mich zu kennen, und 
doch entſinne ich mich nicht, wo ich früher — —“ 

— „Ganz recht,“ fiel der wuͤrdige Greis hel— 
fend ein, „mir ward heute zuerſt die Ehre zu 
Theil, Ihnen bekannt zu werden. Es iſt mein 
Sohn Albert Offenbach, der in Duͤſſeldorf oͤfter 
Gelegenheit hatte, Fraͤulein Molly von Harting zu 
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jeben. Sie dürfen jedoch unbeforgt fein, es ift 
ihm Verſchwiegenheit zur Pflicht gemacht.“ 

„Ich habe keine Veranlaſſung, meinen Namen 
zu verſchweigen, und wenn ich hier meinen Stand 
abgelegt habe, ſo geſchah es, um, wo moͤglich bis 
zur Erinnerung daran, zu vergeſſen, daß es jemals 
eine Molly von Harting gegeben, die von der Mut— 
ter aus dem Vaterhauſe geſtoßen wurde. — Ich 
nehme Ihren guͤtigen Beiſtand nur in Anſpruch, 
mir zu helfen, daß die Welt in mir blos die ein— 
fache Marie Harting ſieht.“ 

— „Das iſt unmoͤglich, gnaͤdiges Fräulein; 
der Herr Praͤſident laͤßt im ganzen Lande nach Ih— 
nen forſchen und Ihre troſtloſe Mutter beweint die 
verlorene, entfuͤhrte Tochter.“ 

„Beweint — entfuͤhrt? — Ihre Guͤte will 
mich vergeſſen machen, daß meine Mutter ſelbſt es 
war, die mich verſtieß.“ 

Der Paſtor hoͤrte erſtaunt; es kam zu weitern 
Erklaͤrungen, welche ihn zu einer umſtaͤndlichen 
Erzaͤhlung der Entfuͤhrungs-Geſchichte mit ihren 
ſchrecklichen Folgen noͤthigte. Das Alles hatte 
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Marie ſchon von Lukas erfahren, aber fie hoͤrte 
mit erroͤthendem Unwillen, als der Erzaͤhler fort— 
fuhr: „Der Praͤſident ſuchte die noch nicht ganz 
klaren ungluͤcklichen Umſtaͤnde, welche den Tod jeiz 
nes Sohnes herbeigefuͤhrt, ins hellſte Licht zu ſtel— 
len. Er ließ alle zuruͤckgelaſſenen Papiere des 
entflohenen Referendars von Brandenſtein in Be 
ſchlag nehmen und unterſuchen; ſie gaben zwar viele 
unerwartete Aufſchluͤſſe, doch uͤber die Hauptſache, 
Ihr unbegreifliches Verſchwinden, gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein, und uͤber Ihren Aufenthaltsort, keine Spur. 
Daruͤber beſchraͤnkte ſich Alles auf die Ausſagen 
Ihrer Frau Mutter, die dabei beharrte, daß die 
Urſache Ihrer Entfuͤhrung das innige Verhaͤltniß 
mit Ihrem Verfuͤhrer, dem Referendar, ſei, deſſen 
Folgen Sie noͤthigten, in der Verborgenheit Mut- 
ter von einem ungluͤcklichen Weſen zu werden, wel⸗ 
ches durch dieſe Angaben Ihrer Frau Mutter 
Veranlaſſung zu den ſtrengſten Nachforſchungen ge 
geben hat.“ 

— „O es iſt entſetzlich — abſcheulich!“ rief 
Marie, mit beiden Haͤnden das in empoͤrter Scham 
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ergluͤhende Antlitz bedeckend, „zu meinem Ungluͤck 
noch verleumdend die entehrende Schmach zu 
fuͤgen!“ h 
„Wie? — Verſtehe ich recht — Ihre Entfer- 
nung hatte eine andere als die von der Mutter 
angegebene Urſache?“ fragte der Geiſtliche; er 
wollte den Moment benutzen, um die Wahrheit zu 
erfahren; „beruhigen Sie ſich, theuerſtes Fraͤulein; 
es lebt ein Gott, der uͤber der Unſchuld ſchuͤtzend 
wacht, er fuͤhrte mich zu Ihnen, damit wir ſeine 
allgerechte Guͤte erkennen. Erklaͤren Sie mir den 
Irrthum meiner ſchmerzlichen Erzaͤhlung.“ 

Marie gehorchte willig; ſie entlaſtete ihr Herz 
durch eine vollſtaͤndige Beſchreibung der Begeben— 
heiten und erzaͤhlte zuletzt: „Als ich, ausgeſtoßen 
von der Mutter, auf der Straße frierend in der 
finſtern Nacht umherirrte, ward Lukas mein Ret— 
ter; er führte mich nach Derendorf — Sie willen, 
es liegt kaum eine halbe Stunde vor Duͤſſeldorf 
— zu ſeinem Vetter, deſſen Frau eine Schweſter 
unſerer Frau Kampmann iſt. — Dort befiel mich, 


als Folge der Erkaͤltung, ein hitziges Fieber, von 
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deſſen Phantaſien ich nur langſam genaß. Ich galt 
im Hauſe der guten Margarethe fuͤr eine Ver— 
wandte aus dem Moͤnnethal und hierhin ging ich, 
ſobald die Schwaͤche meines Koͤrpers die Reiſe 
geſtattete.“ 

Der Paſtor notirte ſich die Tage von Mariens 
Abreiſe aus Derendorf und ihrer Ankunft im 
Grashof, damit durch dieſe Thatſachen des Fraͤu— 
leins Unſchuld unzweifelhaft bei der Unterſuchung 
in Duͤſſeldorf ſich ergebe, und nun erſt beruͤhrte 
der Geiſtliche vorſichtig die Zuſtaͤnde mit Konrad 
und Martha. 

— „Jetzt begreife ich leicht,“ ſagte er laͤchelnd, 
„die Zuverſicht, womit Frau Kampmann mir ver 
ſicherte, daß Sie, gnaͤdiges Fraͤulein, Konrads Be— 
werbungen nicht genehmigen wollen. Sie werden 
gewiß, um den Hausfrieden dieſer wackern Leute 
herzuſtellen, den Grashof alsbald zu verlaſſen wuͤn— 
ſchen. — Ich wuͤrde es mir zur Ehre rechnen, wenn 
Sie mein Haus ſo lange waͤhlen moͤchten, bis der 
Herr Praͤſident und die gnaͤdige Frau Mutter wei— 


tere Verfuͤgungen treffen.“ 
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Marie ſchwieg ſinnend; fie empfand richtig, 
daß ſie am Wendepunkt ihrer kuͤnftigen Beſtim— 
mung ſtehe. Der erſte Schritt in das Haus des 
Geiſtlichen war zugleich der erſte zu ihrem Wie— 
dereintritt in die große Welt — in den Palaſt 
ihrer Mutter. In welchem Lichte ſollte ſie in je— 
nen mediſirenden Kreiſen erſcheinen?! Bei dieſem 
zuruͤckſtoßenden Gefuͤhl ſiegte ihr fruͤher ſo feſt 
und oft gefaßter Entſchluß. Beſcheiden, aber ent— 
ſchieden ſagte ſie: 


— „Ich kann keinen Schritt thun, der zur 
Ruͤckkehr in meiner Mutter Haus fuͤhrt. Sie hat 
mich ausgeſtoßen und ich darf meiner Mutter Be— 
fehle nicht zuwider handeln; ſie wuͤrde mich mit 
Widerwillen, vielleicht gezwungen, mit Beſchaͤmung 
aufnehmen; darum bin ich entſchloſſen, nicht zu— 
ruͤckzukehren.“ 


„Davon iſt fuͤr jetzt auch nicht die Rede. 
Wenn der Herr Praͤſident die Urſache Ihrer Ent— 
fernung erfaͤhrt, dann wird er ohne Zweifel Maß— 


regeln treffen — —“ 
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— „Ich muß das erwarten,“ fiel Marie ab- 
lehnend ein. 5 

„Aber bedenken Sie, gnaͤdiges Fraͤulein, Ihr 
Verhaͤltniß hier zu Konrad.“ 

— „Ich werde ihm nichts verſchweigen und 
ſein Haus verlaſſen.“ 

Hier trat Konrad ins Zimmer; die geheime 
Unterredung waͤhrte ſchon uͤber eine Stunde; dies 
fand er verdaͤchtig; dazu kam, daß Albert wieder 
einige unvorſichtige Worte hatte fallen laſſen, welche 
Konrads Argwohn beſtaͤrkten, und nun war er 
laͤnger nicht zuruͤckzuhalten. 

— „Herr Paſtor,“ ſagte er hoͤflich, aber mit 
finſterm Ernſt, „wenn ich nicht irre, ſo wollen Sie 
mir meine Marie abſpenſtig machen. Nehmen Sie mir 
es nicht uͤbel, aber dergleichen muß ich mir verbitten.“ 

„Ich glaube doch, lieber Freund,“ entgegnete 
der Geiſtliche mild verweiſend, „Sie werden mir 
ſo viel zutrauen, daß ich nichts machen will, als 
was Ihnen Ruhe und Gluͤck bringt.“ 

— „Es hat ſich hier unerwartet gefunden,“ 
ſagte Marie hochdeutſch ſprechend zu Konrad, „daß 
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der Herr Paſtor mich und meine Familie kennt. 
Ich bitte Sie, lieber Herr Kampmann, ruhig den 
Herrn Prediger anzuhoͤren; er wird Ihnen Alles 
erzaͤhlen.“ 

„Da haben wir's,“ rief Konrad, „jetzt ſpricht 
fie gar hochdeutſch mit mir; ich bin ſchon zu ei— 
nem Herr Sie und Herr Kampmann durch den 
Herrn Paſtor geworden. — Womit habe ich das 
um Dich verdient, Marie, daß Du nicht mehr platt— 
weg mit dem Konrad ſprichſt?“ 


— „Nehmt's nicht voruͤbel, lieber Konrad,“ 
antwortete Marie mit ihrem alten herzlichen Ton, 
um ihn zu beſaͤnftigen, „es ſoll nicht wieder ge— 
ſchehen; aber dafuͤr muͤßt Ihr auch dem Herrn 


Paſtor ruhig zuhoͤren.“ 


„Nu wenn's ſo iſt und Du meinſt, da will 
ich zuhoͤren.“ 
Der Prediger erzaͤhlte ihm jetzt ausfuͤhrlich 
Mariens Familienverhaͤltniſſe und führte das Duell 
als Urſache ihrer Entfernung aus dem Mutter: 


hauſe an. Dabei hob er ſo ſcharf wie moͤglich 
1. 14 
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den Abſtand von Mariens hoher Geburt mit Kon- 
rads Bauernſtand heraus. — Als er geendet, wen— 
dete ſich Konrad an Marie: 


— „Alſo Einer hat den Andern todtgeſchoſſen, um 
Dich zu haben, und darum kannſt und ſollſt Du 
jetzt wieder zu Deiner vornehmen Mutter. — Dazu 
brauchſt Du keines andern Menſchen Huͤlfe; der 
Konrad iſt Manns genug, Dich zu beſchuͤtzen. Sage 
mir nur das Eine, Marie, ſoll ich Dich wieder zu 
Deiner Mutter bringen?“ 


„Ich habe dem Herrn Paſtor ſchon geſagt, daß 
ich nicht wieder zu meiner Mutter will.“ 


— „Hohoh, ſteht es ſo, dann iſt Alles gut!“ 
frohlockte Konrad, indem er Mariens Hand ergriff, 
die er, was fruͤher niemals geſchehen, mit Unge— 
ſtuͤm dankend an ſeine Lippen druͤckte, „ſo herzlich, 
herzlich danke ich Dir, liebe Marie, daß Du nicht 
von mir willſt! — Jetzt mögen zehn Praͤſidenten⸗ 
Vormuͤnder und die boͤſe Mutter ſelbſt kommen, 
ſie werden meine Marie von dem Konrad nicht 
loskriegen; dafuͤr ſtehe ich!“ Dann zum Prediger 
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gewendet: „Und Ihnen, Herr Paſtor, danke ich auch 
recht herzlich; fuͤr jetzt haben wir aber Ihre Muͤhe 
nicht mehr noͤthig; wenn's Zeit ſein wird, dann 
komme ich ſelbſt Sie zu holen.“ 


Und ohne Raum zum Widerſprechen zu geben, 
führte er Marien, vom Prediger gefolgt, ins Viſi— 
tenzimmer, wo Martha mit den Uebrigen ungedul— 


dig warteten. Konrad trat vor die Mutter: 


— „Hoͤrt, Mutter, mit dem Richtigkeitmachen iſt 
es vorbei; wir haben ſie ſchon da drinnen gemacht. 
Wenn ich Euch Verdruß angerichtet, ſo vergebt 
es mir und ſeid mir wieder gut;“ er bot ihr da— 
bei die Hand. 

„Von Herzen gern,“ ſagte Martha ihm die 
Hand gebend, „aber ſage mir nur — —“ 

— „Ich? — Ich kann es Euch gar nicht be— 
ſchreiben — das muͤßt Ihr Euch von der Marie 
im Stillen erzaͤhlen laſſen. — Was das fuͤr Eine 
iſt und was Die kann und fuͤr mich thut — 
ich ſage Euch, Mutter, das koͤnnen zehn Schulzen— 


Kathrinen nicht zu Wege bringen!“ — Konrad 
1 
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liebte es, feine Freude zehnfach auszudrucken; „und 
jetzt, Mutter, laßt auftragen, daß die Tiſche knacken; 
die Herren werden vom langen Warten hungrig 


und durſtig genug ſein!“ 


Willfaͤhrig befolgte Martha dieſe Aufforderung; 
war doch mit des Paſtors Huͤlfe das gefuͤrchtete 
„Richtigkeitmachen“ abgewendet. Davon und von 
Mariens Verhaͤltniſſen war auch waͤhrend des nun 
folgenden Abendeſſens weiter keine Rede, und nicht 
fruͤher, als bis es zu dunkeln begann, verließen die 
Gaͤſte wohl gepflegt und auch noch die Wagen mit 
Mundvorraͤthen vollgeſtopft den Grashof. 


Marie aber ſaß noch um Mitternacht in ihrem 
Kaͤmmerchen bei Mondenſchein am Fenſter und 
überlegte tiefſinnend die Zuſtaͤnde. Der Prediger 
hatte ihr noch geſagt, daß Albert morgen fruͤh 
nach Duͤſſeldorf reiſen und dort den Praͤſidenten 
von ihrem Aufenthalt im Grashof und von allen 
Umſtaͤnden ihrer Ausſtoßung Bericht erſtatten 
werde. Ohne Zweifel mußte ſie alſo in einigen 


Tagen Briefe, oder Gott weiß welche Maßregeln, 
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aus Duͤſſeldorf erwarten, welche ſie in das Haus 
der Mutter zuruͤckfuͤhren ſollten. Dagegen fand 
Marie kein Huͤlfsmittel als zu fliehen oder in 
Konrads Schutz zu bleiben. Ihr Gefuͤhl wider— 
ſtrebte der Flucht und hielt ſie bei Konrad zuruͤck. 
Doch kaum wagte ſie uͤber die Folgen ihres Hier— 
bleibens nachzudenken. — Konrad hielt offenbar 
ihre Erklaͤrungen: „daß ſie ihm nicht boͤſe ſei,“ 
und „daß ſie nicht zu ihrer Mutter zuruͤck wolle,“ 
fuͤr eine unbedingte Einwilligung, ſeine Frau zu 
werden. — Er ſchien alle jene, zwiſchen Liebenden 
der gebildeten Staͤnde uͤblichen zaͤrtlichen Erklaͤrun— 
gen und Herzenserguͤſſe fuͤr ſehr uͤberfluͤſſig zu hal— 
ten; deßhalb wuͤrde er jetzt gewiß auch mit derſel— 
ben Zuverſicht ohne Weiteres die Vorbereitungen 
zur Hochzeit treffen und ſie vor den Altar fuͤhren, 
wo der Prediger fuͤr ihn das Jawort von ihr ſchon 
fordern werde. Wollte ſie dieſes vermeiden, ſo 
mußte ſie ihm unverzuͤglich gerade heraus erklaͤren: 
„daß ſie ſeine Frau nicht werden wolle.“ Dazu 
fehlte der armen Marie aber die Kraft; ſie fuͤhlte 
ſich unfähig, dieſen einfach edeln Mann, der ohne 
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Bedenken das Hoͤchſte, was er vermochte, an ihren 
Beſitz ſetzte, grauſam zu enttaͤuſchen und ihn da— 
durch ungluͤcklich zu machen. Sie empfand fuͤr 
Konrad zwar keine Regung jener ſchmerzlich ſuͤßen, 
ſchwaͤrmeriſchen Gefuͤhle, welche ihren Liebestraum 
mit Eugen ſo bezaubernd mit phantaſtiſchen Gau— 
kelbildern durchwebten; aber dagegen flößte ihr der 
zuverlaͤſſig feſtere und — wie doch auch nicht zu 
beſtreiten — weit ſchoͤnere Mann Konrad ein Ge— 
fuͤhl von Vertrauen und geborgener Sicherheit ein, 
welches die reinſte Beruhigung fuͤr die ungetruͤbte 
Dauer ihres Lebensgluͤcks an ſeiner Seite gewaͤhrte. 
— Und grade der Mangel dieſer begluͤckenden Zu— 
verſicht war der raſtlos peinigende, endlich todtende 
Stachel in ihrer Liebe zu Eugen geweſen. — Mit 
leiſem Widerſtreben mußte Marie ſich auch geſte— 
hen, daß, wenn ſie ihrem Entſchluß: „der großen 
Welt zu entſagen,“ treu bleiben wolle, ihr doch 
kein leichteres, natuͤrlicheres und beſſeres Mittel 
uͤbrig bleibe, als Konrads dargebotene Hand zu 
ergreifen. — So ſchwankend zwiſchen Wollen und 
doch nicht gern Moͤgen, uͤberließ ſich Marie, 
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auf Konrad geſtuͤtzt, dem Laufe der kommenden 


Ereigniſſe. 


Die folgende Woche verfloß unter den gewohn— 
ten Arbeiten, aͤußerlich in freundlicher Ueberein— 
ſtimmung der Gemuͤther; Konrad betrachtete in 
ſeiner gluͤcklichen Zuverſicht Marie als ſeine Braut, 
ohne ſie jedoch oͤffentlich als ſolche zu behandeln, 
weil er zuvor foͤrmlich bei ihrer Mutter um ſie 
anhalten mußte, wobei ſein Freund Albert als 
Brautwerber helfen ſollte. Inzwiſchen aͤußerten 
ſich bei dem froͤhlichen Konrad die Wirkungen ſei— 
ner gluͤckſeligſten Ueberzeugung ſo liebenswuͤrdig 
und gewinnend, daß er dadurch in Mariens Her— 
zen keineswegs verlor. — Martha dagegen behan— 
delte, ſeitdem ſie wußte, daß Marie ein gnaͤdiges 
Fräulein war, das Mädchen mit einem gewiſſen 
ungläubigen Argwohn. Denn die Wahrheit von 
Mariens Geſchichte und die Soliditaͤt ihres vor— 
nehmen Standes wollten der gradſinnigen Frau 
nicht recht einleuchten; ſie hatte deßwegen auch 
ſchon an ihre Schweſter Margreth nach Deren— 
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dorf geſchrieben, damit ſie genaue Auskunft daruͤber 


erhalte. — 


So waren acht Tage verfloſſen, als eines Ta— 
ges in der Mittagsſtunde ein großer, mit vier 
Poſtpferden beſpannter Reiſewagen im Grashofe 
vorfuhr. Der Bediente und eine Zofe ſprangen 
vom Kofferbock und hoben zwei Damen aus dem 
Wagen. Bei dieſer ungewoͤhnlichen Erſcheinung 
ſtuͤrzten Martha, Konrad und alle grade beim 
Eſſen ſitzenden Knechte und Maͤgde heraus, und 
Marie blieb unſchluͤſſig allein in der Stube zu— 
ruͤck; denn ſie hatte auf den erſten Blick erſchrocken 
den Reiſewagen ihrer Mutter und beim Ausſteigen 
in der andern Dame ihre Freundin Nora erkannt. 
— Martha und Konrad fuͤhrten die beiden Da— 
men ins Viſitenzimmer, und nachdem hier die Fin— 
ſterniß durch Oeffnen der Laden vor dem eindrin— 
genden hellen Sonnenlichte verſchwunden, gab Frau 


von Harting ſich zu erkennen. 


— ‚Wir kommen, liebe Frau Kampmann, 


Ihnen fuͤr die gaſtfreundliche Aufnahme meiner 
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Tochter zu danken; ich bin Molly's Mutter, Frau 
von Harting, und dieſes Fraͤulein iſt die Tochter 
des Herrn Praͤſidenten von Schulterhof. — Wo 


iſt meine Tochter?“ 


„Was Sie ſagen!“ rief Martha verwundert. 
„Na, das hab' ich mir gleich gedacht, daß Sie eine 
ſo ſcharmante Tochter nicht im Stiche laſſen wer— 
den! — Sein Sie und auch das gnaͤdige Fraͤu— 
lein mir ſchoͤnſtens willkommen. — Jetzt nehmen 
Sie erſt Platz,“ fuhr ſie fort, geſchaͤftig die Feder— 
kiſſen auf dem Sopha uͤbereinanderlegend, „Sie 
ſind gewiß alle Beide muͤde und hungrig. Erſt 
muͤſſen Sie was Ordentliches zu ſich nehmen und 
dann ſprechen wir weiter. — Die Marie — wollte 
ſagen das Fraͤulein — wird geſchwind was Gutes 
zurecht machen. — Was ſtehſt Du denn ſo muͤßig 
da, Konrad? Geh' und ſorge fuͤr die Leute und 
Pferde.“ 


— „Wo iſt Fraͤulein Molly?“ fragte Nora den 
ſtummen jungen Landmann, „bitte, fuͤhren Sie 


mich zu ihr.“ 
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Konrad geleitete das Fraͤulein hinuͤber in die 
große Eßſtube, wo Marie in banger Gemüthsipan- 
nung harrte. — Nora flog hin und ſchloß die 
ihrem Herzen vertraute Freundin ſtuͤrmiſch in die 


Arme. 


— „Meine ſuͤße, ungluͤckliche, liebe — liebe 
Molly, wie gluͤcklich bin ich, die Erſte zu ſein, Dir 
den glaͤnzendſten Erſatz fuͤr Dein unverſchuldetes 
Leiden zu bringen. — Mein Vater, durch Albert 
Offenbach unterrichtet, hat Alles aufgeklaͤrt und 
mir erlaubt, Deine Mutter zu begleiten. — Wir 


kommen, Dich zu holen.“ 
5 


„Die Guͤte Ihres Herrn Vaters und Ihre 


freundliche Theilnahme — —“ 


— „O nicht mehr dieſes fremde Sie,“ unter— 
brach Nora, indem ſie das, ein wenig verlegene 
Maͤdchen kuͤßte, „ich bin Deine Leidensſchweſter. 
Aus der zerriſſenen Liebe unſerer Herzen wollen 
wir ein unzertrennliches Freundſchaftsband knuͤpfen, 
und die Gefuͤhle Deines mir vertrauten Geiſtes 


darfſt Du mir nicht in kalten Worten vorenthalten.“ 
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Dieſe Exaltation des Gefuͤhls, worin Nora 
noch immer gern ſchwaͤrmte, war Marien im Gras— 
hofe fremd geworden. Die gewaͤhlten Worte klan— 
gen in dieſer Stube wie eine wehmuͤthige Stimme 
aus den Ruinen laͤngſt zerſtoͤrter Palaͤſte; doch der 
herzliche Ton fand Anklaͤnge in Mariens Bruſt; 
ſie gab ſich mit aller Innigkeit ihres Weſens 
Nora's Zaͤrtlichkeit erwiedernd hin. — Als die 
ſtuͤrmiſchen Empfindungen der Mädchen ſich ein we— 
nig beruhigt hatten, betrachtete Nora lachend Ma— 
riens Coſtuͤm, das ſie allerliebſt fand; doch ploͤtz— 
lich flog wieder eine Wolke aus ihrer truͤben 
Erinnerung uͤber den hellen Himmel der Gegen— 


wart und Nora ſagte weich: 


— „Komm jetzt, meine theure Marie; als Bas— 
keſe haſt Du uns verlaſſen und als Weſtphaͤlin 
will ich Dich der Mutter wieder zufuͤhren.“ 


Konrad hatte unterdeſſen, auf dem Hausflur 
wartend, wie ein Argus die Eßſtubenthuͤr bewacht. 
Er gab dem Großknecht die noͤthigen Befehle und 
ſchaute ruhig zu, wie unter Begleitung der Kam— 
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merjungfer ein großer Koffer und viele Schachteln 
hinauf in Mariens Schlafſtuͤbchen gebracht wurden. 
Aber als jetzt die beiden Freundinnen hinuͤber ins 
Viſitenzimmer gingen, da folgte ihnen Konrad 
und war drinnen ein ſtummer Beobachter — er 


traute dem Frieden nicht. 


Frau von Harting empfing ihre verſtoßene 
Tochter mit der zaͤrtlichen Würde einer verzeihen— 
den Mutter; nach den erſten Umarmungen, denen 
nur die Herzlichkeit von Nora's erſter Begruͤßung 
fehlte, ſagte Laura: 


— „Es war ein unſeliges Mißverſtaͤndniß, wel: 
ches mich zwang, Deine Entfernung nothwendig zu 
finden. — Die Situation, worin Du mir Fehltritte 
geſtandeſt, welche durch ewig bindende Feſſeln Dich 
mit dem treuloſen Eugen vereinten, war ſo außer— 
ordentlich, daß ein Verkennen Deiner Unſchuld und 
mein Glauben an Dein Mitwiſſen an den mir 
geſpielten Poſſen natuͤrlich war. — Durch die 
hochachtungswuͤrdigen Maßregeln des Herrn Praͤ— 


ſidenten iſt es uns gelungen, Deine Unſchuld in 
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das glaͤnzendſte Licht zu ſetzen. — Lukas und Deine 
wackern Wirthe in Derendorf haben Alles ſo auf— 
geklaͤrt, daß jeder Schatten eines nachtheiligen Ver— 
dachtes von Dir entfernt iſt. Wir wollen jetzt das 
Geſchehene zu vergeſſen ſuchen. Mache Dich bereit, 
liebe Molly, mir ſogleich zu folgen. — Deine 
Jungfer wartet ſchon, um Dir beim Wechſeln der 
Toilette zu dienen, und die Poſtpferde ſollen uns 
heute noch auf die Station zuruͤckbringen.“ 

Marie ſchwieg beſtuͤrzt und tief verletzt von 
dem zwaͤngend liebreich kalten Ton in der Mutter 
Rede, deren wahre herzloſe Geſinnung ſie deut— 
lich daraus hoͤrte; ſchuͤchtern ſagte ſie: 

— „Meine verehrte Mutter wird gewiß fuͤh— 
len, wie ſchmerzlich es mir ſein muͤßte, nach Allem, 
was ich veranlaßt, wofuͤr ich gelitten und was ich 
gethan, — wenn ich jetzt mit Eclat in die Kreiſe, 
die mich ausgeſtoßen haben, wieder eintreten ſollte, 
— ich fuͤhle mich dazu nicht ſtark genug und bitte 
meine theure Mutter, mir zu erlauben, daß ich in 
dieſer laͤndlichen Zuruͤckgezogenheit mein Leben be— 
ſchließe.“ 
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„Dein widerſtrebend ſchuͤchternes Gefühl habe 
ich vorausgeſehen; ich will Dich deßhalb auch 
nicht in die Reſidenz, ſondern auf Schloß Ruhr— 
ſtein führen. Dort kannſt Du zuruͤckgezogen le— 
ben, jo lange es Dir gefaͤllt.“ 


Dagegen fand Marie kein widerſprechendes 
Wort, doch ihr Herz widerſtrebte jetzt noch aͤngſt— 
licher. — Konrad ſah ihren leidenden Kampf und 
kam ihr kraͤftig zu Huͤlfe. 


— „Das iſt es nicht, gnaͤdige Frau, was Ma⸗ 
rie eigentlich im Sinne hat; ſie will auf mein 
Bitten bei mir im Grashof bleiben. Ich wollte 
es Ihnen ſchon geziemend durch meinen Freund 
Albert Offenbach kund thun laſſen und ordentlich 
um Marien anhalten. Das iſt leider nicht geſche— 
hen, und da Sie uns ſo mit der Thuͤr ins Haus 
fallen, ſo werden Sie es mir nicht voruͤbel neh— 
men, wenn ich auch ein Bischen voreilig mein 
Wort ſpreche. — Sehen Sie, als wir noch nicht 
wußten, daß Marie ein gnaͤdiges Fraͤulein iſt, da 
bin ich ihr ſo gut geworden, daß ich um ſie ge— 
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freit und fie gefragt habe, ob fie meine Frau wer— 
den will. Sie ſagte nicht nein, aber warf mir 
wie ein rechtſchaffenes Maͤdchen die Suͤnde vor, 
daß ich um zwei Mädchen zugleich freien thaͤte.— 
Mit der Andern iſt's aber nun rein vorbei. — Wie 
ich darauf von dem Herrn Paſtor hoͤrte, weſſen 
vornehmer Leute Kind Marie iſt, da hat er ſie 
ſelbſt gefragt und ſie hat geantwortet: daß ſie nicht 
wieder zur Mutter, alſo lieber bei mir bleiben 
will. — So weit iſt Alles richtig, und jetzt bitte 
ich Sie, liebe gnaͤdige Frau Mutter, mit allem 
Reſpekt und in allen Ehren — daß Sie mir Ihre 
Tochter Marie zur Frau geben wollen.“ 


„Ihr Antrag ehrt mich zwar,“ entgegnete Laura 
uͤberraſcht, „aber Sie vergeſſen wol den großen 
Standesunterſchied —. Eine Frau von der Ge— 
burt und Erziehung meiner Tochter hat An— 
ſpruͤche — —“ f 


— „Es ſoll ihr an nichts fehlen,“ unterbrach 
Konrad ernſthaft, „ich bin Manns genug auf dem 
Grashof, eine Frau und Kinder ſtandesmaͤßig zu 
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ernähren. Was das Herz meiner Marie nur 
wuͤnſcht, ſoll ſie haben, und dazu meine Liebe und 
Treue bis ins Grab.“ 


20 


„Das iſt Alles hoͤchſt ehrenvoll von Ihnen ge— 
ſprochen,“ warf Laura ein, „aber es genuͤgt nicht, 
die Kluft auszufuͤllen, welche Rang und Geburt 


zwiſchen Ihnen und meiner Tochter gezogen haben.“ 


Aber der unerſchuͤtterliche Konrad war auf 
Alles vorbereitet: „Ich verſtehe, was Sie eigentlich 
ſagen wollen, und habe das auch ſchon überlegt. 
Man hoͤrt ja oft, daß die Kluft, die Sie meinen, 
mit Geldſaͤcken ausgefuͤllt werden kann; Gott ſei 
Dank, mein Vater und Großvaͤter haben dafür ge— 
ſorgt, daß ich es auch kann. Es iſt nicht mehr 
als Recht, daß ich mich daruͤber bei der Braut- 
mutter ausweiſen muß; das ſoll gleich geſchehen. 
Ich bitte die gnaͤdige Frau, auf einen Augenblick 
mit mir zu gehen.“ 

Neugierig, wohin er ſie fuͤhren werde, folgte 
Laura durch das Nebenzimmer in eine kleine, ge— 
woͤlbte eiſenſichere Kammer. Hier legte ihr Kon: 
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rad ſein kleines Rechnungsbuͤchlein vor und ließ 
die Staunende auch einen Blick in die große ei— 
ſerne Truhe werfen, damit ſie ſich von der Wahr— 
heit des Kaſſabuͤchleins uͤberzeuge. Dieſer Blick 
mußte ſehr befriedigend ausgefallen ſein, denn als 
Laura wieder ins Viſitenzimmer trat, war ihr Be— 
nehmen gegen Konrad auffallend hoͤflicher; ſie ſagte 
ſogleich zu ihrer Tochter: 

— „Ich muß geſtehen, liebe Molly, Herr 
Kampmann hat mich überzeugt, daß fein Vermoͤ— 
gen hinreichend alle Anſpruͤche Deines Standes be⸗ 
friedigen kann. — Daher will ich meinerſeits kein 
Bedenken mehr tragen, ihm Deine Hand zu ge— 
waͤhren. Dein Herz hat ſich uͤber dieſe Wahl ge— 
gen mich noch nicht geaͤußert, ich laſſe Dir hierin 
unbedingte Freiheit.“ 

„Wenn Sie, gnaͤdige Frau, drein willigen,“ rief 
Konrad frohlockend, „dann iſt's genug. Mit dem 
Uebrigen bin ich mit meiner Marie ſchon in Rich— 
tigkeit. Der Herr Paſtor wird ſie am rechten Ort 
ſchon fragen, ob ſie deutlich und ausdruͤcklich ja 


ſagen will.“ Dann wieder ernſt werdend, dankte 
II. 15 
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er, ſeiner zukünftigen Schwiegermutter die Hand 
kuͤſſend, in wohlgeſetzter Rede fuͤr die ihm gewaͤhrte 
Ehre und verſprochenes Gluͤck. Endlich bat er, 
daß ſie und Fraͤulein von Schulterhof ein paar 
Tage im Grashofe bei feiner Mutter Martha vor- 
lieb nehmen moͤchten. 


Frau von Harting und Nora ſagten freundlich 
zu; und nun erſt ging der uͤbergluͤckliche Konrad 
in den Hof, um die Poſtpferde nach Hauſe zu 
ſchicken, und uͤberließ ſeiner Mutter die Sorge für 
gehoͤrige Pflege ihrer Gaͤſte. 


Waͤhrend der folgenden zwei Tage hatten Laura 
und Eleonore hinreichend Gelegenheit, ſich von der 
Soliditaͤt von Mariens bevorſtehendem Gluͤcke zu 
uͤberzeugen. Sie durchſtreiften die reizende Gegend 
und machten Plaͤne, wie der Garten verſchoͤnert, 
vergroͤßert und durch Verbindung mit den daran 
ſtoßenden Huͤgeln und Auen in einen anmuthigen 
Park umgeſchaffen werden koͤnne. — Eleonore ver⸗ 
ſprach, recht oft in dieſem kleinen Eden an Ma⸗ 


riens Seite von den Stuͤrmen und Fatiguen der 
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großen Welt auszuruhen, und machte es Konrad 
zur Pflicht, daß er ſie und ihre Eltern zur Hoch— 
zeit laden muͤſſe. 

Zwar machte Laura noch einen Verſuch, ihre 
Tochter wenigſtens bis zu der, auf naͤchſte Michaeli 
feſtgeſetzten Hochzeit mit auf Schloß Ruhrſtein zu 
nehmen; aber dagegen erhoben ſich der beſorgte Kon— 
rad und die beſcheidene Marie ſo hartnaͤckig, daß 
beide Damen endlich nachgeben und allein nach 
Duͤſſeldorf zuruͤckfahren mußten. Laura fühlte ſich 
beſonders ſehr befriedigt uͤber dieſe unerwartet 
gluͤckliche Wendung der Dinge; denn es mußte ihr 
allerdings hoͤchſt peinlich und ſtoͤrend fuͤr ihre ei— 
genen Vermaͤhlungsplaͤne ſein, wenn die reizende 
Molly wieder in ihrem Hauſe aufgetreten waͤre. 
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In den heitern Herbſttagen der Michaeliswoche 
war der Grashof ein Tummelplatz einer der groͤß⸗ 
ten Bauernhochzeiten, wie man deren in jenen, 
daran fo reichen Gegenden jemals geſehen. — Die, 
auf ihre Schwiegertochter ſtolze Frau Martha 
hatte drei Monate dazu verwendet, um einige Och— 
fen und Schweine, eine Heerde Gaͤnſe, Enten, Ka⸗ 
paunen, Truthaͤhne und Huͤhner ſpeckfett zu maͤ⸗ 
ſten, auch die Muͤller, Kraͤmer, Kaufleute und 
Weinhaͤndler in reiche Nahrung geſetzt, um die 
coloſſalen Hochzeitsſchmaͤuſe unuͤbertrefflich herzu— 
ſtellen. — Am erſten Hochzeitsfeſttage ſah man 
an vielen langen Tafeln, im Freien unter den Obit- 
baͤumen, die weit umher geladenen Gaͤſte vor gro— 
ßen Mulden dampfender Speiſen und großen Kruͤ— 
gen ſitzen. Die eigentliche Brauttafel war auch 
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im Freien unter den großen Linden vor dem Hauſe 
aufgeſtellt. — Oben an ſaß der Praͤſident von 
Schulterhof mit ſeiner Frau Gemahlin, ihnen zur 
Seite die ſchoͤne Braut Marie neben Nora und 
der Braͤutigam, beide im baͤuerlichen Hochzeits— 
ſchmuck. Dann folgten beide Schwiegermuͤtter ne— 
ben dem Paſtor mit Albert und Jettchen; weiter— 
hin ſaßen der Schullehrer des Bezirks zwiſchen 
den ftattlichen Männern und Bauerfrauen der Fa— 
milie, und das Ende der Praͤſidenten-Tafel ſchmuͤck⸗ 
ten die bunt bekraͤnzten und bebaͤnderten Braut: 
jungfern und Braͤutigamsdiener. — In dem Ge— 
tuͤmmel zeichnete ſich der, uͤber und uͤber bebaͤn— 
derte Hochzeitbitter mit ſeinen vier bunten Geſel— 
len aus; ſie liefen Spaß machend, bedienend und 
uͤberall zum Rechten ſehend zwiſchen der Kuͤche, 
den bratengefuͤllten Backöfen, dem Keller und mit 
Kruͤgen zu den, unter den Baͤumen liegenden Wein— 
tonnen unermuͤdlich hin und her. Beſonders bei 
der Brauttafel zeigte der Hochzeitbitter ſeinen un⸗ 
erſchoͤpflichen Reichthum an paſſenden und unpaſ— 
ſenden Knittelverſen und witzigen Reimſpruͤchen, 
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womit er das Brautpaar neckte und jedes aufge: 
tragene Gericht, jede leere Schuͤſſel und jede friſche 
Flaſche begleitete. Muſtk ſchallte luſtig durch den 
lachenden, ſpaͤter jubelnden und jauchzenden Hoch— 
zeitslaͤrm; dazu donnerten die Boͤller und knallten 
die Piſtolenſchuͤſſe bei jedem ausgebrachten dreima- 
ligen Lebehoch! — Nicht fruͤher als mit der ſin— 
kenden Sonne ward die Tafel aufgehoben und de— 
ren reicher Abhub dem Geſinde preisgegeben. — 
Alsdann begann der Tanz im Hochzeitshauſe und 
auf den vier großen Scheuntennen, wobei die ſtaͤdti— 
ſchen Herrſchaften die, bis zum naͤchſten Morgen 
gleich friſchkraͤftig ausdauernden Lungen, Füße und 
Kehlen der Taͤnzer und Zecher bewundern mußten. 

Drei Tage waͤhrte unausgeſetzt dieſes Hoch— 
zeitsfeſt, deſſen Herrlichkeiten der Gegend noch lange 
unerſchoͤpflichen Stoff zur Unterhaltung gaben. 
Und nun erſt, nachdem alle Gaͤſte heimgezogen und 
die gewohnte friedliche Ruhe in den ſchoͤnen Gras— 
hof zuruͤckkehrte, konnten Marie und Konrad ihres 
trauten Gluͤcks ſich erfreuen. 

In der Reſidenz war der Referendar von 
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Brandenſtein fuͤr immer verſchollen; er ließ ſich in 
dieſen Gegenden nicht wieder blicken. Dagegen trat 
Albert Offenbach in ſeine Stelle; dazu mochten 
vielleicht Eugens zuruͤckgelaſſene Papiere und Akten— 
ſtuͤcke, welche man dem Präftventen nach dem Duell 
uͤberbrachte und worin ſich Alberts Arbeiten fan— 
den, beigetragen haben. 

Wol bemühte ſich ſpaͤter Frau von Harting, 
ihren reichen Schwiegerſohn und Molly zu bewe— 
gen, den kleinen Grashof zu verlaſſen, einen Rit— 
terſitz zu kaufen und ein glaͤnzendes Haus zu ma— 
chen; aber dieſe Bemuͤhungen ſcheiterten an dem 
feſt gegruͤndeten Gluͤck und dem einfachen Sinn des 
Paares. — Oft verſchoͤnerte Nora's und anderer 
Freunde Beſuch den ſtillen Frieden im Grashof, 
aber nie betrat Mariens Fuß wieder das glatte Par— 
ket des Salons. 
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ruck der Teubner'ſchen Offiein in Leipzig. 


